
        
            [image: cover]
        

    


Xij

Maddrax Nr. 277

von Ronald M. Hahn

erschienen am 31.08.2010

Titelbild von Arndt Drechsler


Xij

1966, als man die Luft noch für sauber und Sex für schmutzig hielt, hieß Croobai anders. Wer aber weiß das heute noch?

Ich. Ein unterdrücktes Räuspern. Na und? Gleich bist du tot. Dann weiß es niemand mehr. Ein Grinsen zum dunklen Himmel hinauf. Abwarten. Dicht an den Waldboden gepresst. Die Luft angehalten.

Die Bluthunde aus der Heimat sind nicht fern. Man hört ihr verhaltenes Keuchen. Ihre Stiefel lassen den Untergrund vibrieren.

Sie hängen seit Monaten an deiner Fährte. An ihrer Spitze Thodrich, der Kettenhund. Sie stehen im Sold deines hodenlosen Oheims. Und jetzt, hier am Ende der Welt, am östlichsten Zipfel des einst als Großbritannien bekannten Inselreiches, will er es wissen…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch ein Siliziumwesen, das, von Harz ummantelt, im Kiel eines Schiffes steckt. Aus der Tiefe der Erde geholt, geriet es einst in den Zeitstrahl und ernährte sich dort von Tachyonen, bis es mit der Blaupause einer Karavelle kollidierte und, halbstofflich geworden, aus dem Strahl fiel. Seitdem absorbiert es Lebensenergie, um wieder an Substanz zu gewinnen. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes. Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen wird in Irland zu Stein, und ihre gemeinsame Tochter verschwindet spurlos. Auf der Suche nach ihr erkrankt Aruula. Als befreundete Marsianer auftauchen, willigt Matt ein, dass diese die Suche fortführen. Auf dem Mars will er die Regierung für den Kampf gegen den Streiter gewinnen.

In der Zwischenzeit entsteht am Südpol eine neue Gefahr: In einer uralten Waffenanlage verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Als genetische Chimäre macht es sich auf den Weg…

Zurück vom Mars - wo ein fast vier Mrd. Jahre alter Hydree aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit der Mondstation scheitert. Ihre Reise führt sie über Rom und Monaco bis zum Volk der 13 Inseln, Aruulas Heimat - wo sie auf den Daa'muren Grao'sil'aana treffen, ihren Erzfeind, der aber geläutert scheint und Frieden schließt. Sie ahnen nicht, dass die Schatten der Tachyonenspur von Matt und Aruula gefolgt sind, während ein weiterer Schatten auf dem Mond alle Marsianer versteinert. Die Lage scheint aussichtslos - bis es Matt, Aruula und Grao gelingt, das Steinwesen mit ihren Tachyonen stofflich zu machen und vom Schiff zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück - doch sie verhalten sich merkwürdig. Das äußert sich am radikalsten bei den Marsianern auf dem Mond: Anstatt zum Mars zurückzukehren, bringen sie das Raumschiff auf der Erde zum Absturz!


Deswegen schmiegst du dich an den Boden, ans stechende Tannennadelbett. Nur deswegen lauschst du dem Pochen deines Herzens, das der drohenden Gefahr zum Trotz ums Verrecken nicht leiser schlagen will.

Werden sie dich schnappen? Werden sie dich hier, im Wald, in der Fremde, aufspießen? Werden ihre Armbrustbolzen dich durchbohren? Wird dein Blut die Erde tränken? Wirst du, noch ehe das Mondlicht erloschen ist, monströsen Bestien als Speise dienen?

»Pssst…«

Schon tritt einer von Thodrichs Bluthunden ins Licht. Der Blödmann verwechselt dich mit einem seiner Genossen. Bevor der Mond ihm sagt, wie sehr er irrt, fliegst du hoch und trittst seine Nase zu Brei.

Wie dumm, dass er wie am Spieß schreit und sein Rudel alarmiert, das nun - Gefahr erkannt - durchs Dunkel fegt, zur Quelle des Geschreis hin.

Der Scherge lässt die Armbrust fallen, geht aber nicht zu Boden. Während das Blut aus seinen Nasenlöchern spritzt, reißt er sein Schwert heraus und faucht: »Stirb!«

Der nächste Tritt lässt Zähne fliegen. Der dürre Patron ist aber kein Schwächling: Seine Klinge durchschneidet die Luft. Ringsum kracht knochentrocken das Unterholz. Stiefelschritte lassen den Boden vibrieren. Stimmen rufen sich Positionen zu.

Der Wald hört Namen: Alveen, Horatz, Oimil. Und andere.

Dein Gegner ist einäugig.

Ohne das Zweite sieht man schlechter. Deine geballte Rechte lässt sein Auge schwellen.

Wüste Flüche. Einauge dreht sich mitsamt Waffe wie ein Derwisch im Kreis. Es ist die Gelegenheit, ihm ins Kreuz zu treten und das Schwert zu entreißen. Logisch, dass es nicht ohne Biss in den Unterarm geht. Einauges neuerlicher Schrei hallt durch die Nacht. Er stürzt mit gebrochener Nase in den Dreck.

Du schenkst ihm keinen weiteren Blick. Die Zeit ist anderweitig zu nutzen: Abtauchen. Den Kopf gesenkt. Die Klinge in der Hand.

Die Wälder von Croobai sind dichter als Roobur sie beschrieben hat. Sie nehmen dich auf. Umhüllen dich mit Büschen und Unterholz.

Die Stimmen der Bluthunde werden schwächer. Irgendwann verblassen sie. So wie das ohnehin spärliche Licht.

Die Wolken am Himmel werden zum Teppich. Filtern den Mondschein, bis er erlischt.

Dein Herz schlägt wild. Deine Knie zittern. Heißer Zorn heizt dich auf. Deine Gedanken rotieren. Du bist dem Tod entwischt. Es könnte öfter passieren… Du bist nicht oft älter als zwanzig geworden. Liegt es an der zunehmenden Erfahrung? Je näher die Bluthunde kommen, umso stärker wirst du? Zum Teufel mit Thodrich und seinem Rudel. Zum Teufel mit ihnen allen!

Es geht bergauf. Bergauf. Bergauf. Hohes Gras, Büsche, monströse Findlinge säumen den Weg. So sehr du den Rücken auch krümmst: Die Flora kennt keine Gnade. Dornen stechen, elastische Zweige peitschen dich. Baumwurzeln behindern im Dunkel jeden Schritt. Und BAUTZ! liegst du auf der Schnauze, hast den Mund voller Erde. Und Schmerzen im Knie.

Ein Schwarm schwarzer Vögel flattert auf. Klatschende Schwingen. Empörtes, heiseres Geschrei.

Du liegst am Boden, tastest dich ab. Was gebrochen? Nein. Aufatmen. Überall Knistern und Rascheln. Haben diese mutierten Mistkrähen nichts Besseres zu tun, als deinen Standort zu verraten?

Ich muss Abstand zwischen uns bringen.

Auf. Und weiter. Im Schweinsgalopp. Den Kopf gesenkt. Einen Arm im Vorhalt, um peitschende Zweige abzuwehren. So geht es die Hügelkuppe hinauf, grasbewachsenes Land, auf dem Bäume mit breiten Kronen wachsen.

Der Himmel reißt auf. Silbernes Licht fällt herab. Du stehst da wie Daltrey im August 1969 in Woodstock. Nur dein Haar ist kürzer. Wie hast du damals geheißen? Wie alt warst du da? Wie jung bist du gestorben?

Als wenn ich keine anderen Sorgen hätte. Umgeschaut. Auf dem Hügel: keine Gefahr. Korrektur: keine Gefahr zu erkennen. Unten: Wald, wie gehabt. Und: Still und starr ruht ein See. Es ist eher ein Teich, aber nach Süßwasser steht dir der Sinn. Die Feldflasche muss auch mal wieder gefüllt werden…

Also: Kopf eingezogen, den Hang runter.

In der Rechten: Einauges Schwert. Aus welchem Loch ist er wohl einst gekrochen? Hat Thodrich ihn vom Kontinent mitgebracht, oder ist er ein einheimischer Söldner? Was gefällt diesen Typen daran, Menschen zu verfolgen und abzuschlachten? Die Welt ist doch so groß und bunt. Man könnte sie erschließen. Was verlockt Halsabschneider wie Thodrich und Einauge, ein Hundeleben zu führen?

Du hast sie abgeschüttelt. In deinem Bauch ist ein Gefühl von Heiterkeit. Du musst dich zusammenreißen, um nicht wie ein dummes Kind loszukichern.

Ein Glucksen aber kannst du nicht unterdrücken.

Die Strafe folgt auf dem Fuße: ein sorgloser Schritt, der etwas auslöst.

Twänggg! Es reißt dir die Beine unter dem Hintern weg - und dich selbst in die Luft.

Eine Schlinge würgt den rechten Unterschenkel. Mit dem Kopf nach unten hängst du an einem Seil, das irgendwo oben an einem Baum befestigt ist.

Finstere Gestalten, die aus den Büschen springen. O nein! Zu früh gefreut! Wie viele sind es? Zwei? Drei? Vier?

Schadenfrohes Kichern. Eine Faust haut auf deine Schläfe. Du siehst den Orion-Nebel - wie damals, in der Sternwarte, in der Kit Lambert dir begegnet ist.

Einauges Klinge zerfetzt die Luft.

Erschreckte Laute. Der Schläger springt zurück. Eine unflätige Verwünschung trifft dein Ohr.

»Was ist das, verflucht noch mal?«

Auch ohne Tageslicht erkennt man, dass deine Häscher nicht Thodrichs Truppen sind. Aufatmen. Man braucht aber auch keinen Meteorologen, um zu erkennen, woher der Wind weht. Manchmal ist der Weg vom Regen in die Traufe wirklich nicht sehr weit.

»Ein Piig auf zwei Beinen, Miz Axya…«

Ein glockenhelles Lachen. »Ein mageres Piig, wenn du mich fragst, Toom.«

Es kann von Vorteil sein, nur aus Haut und Knochen zu bestehen.

Das Gelächter einer Frau. Dass sie näher kommt, gefällt dir nicht. Hat sie keine Angst vor der Klinge?

»Wer bist du, mageres Piig?«

Ihre Aussprache ist abenteuerlich vernuschelt. Aber nicht ungewöhnlich in diesen Zonen. Sprache lebt. Man muss sich anpassen. Gerade als Einwanderer.

Also versuch es mit Höflichkeit: »Wer seid ihr?«

»Ich hab zuerst gefragt, Bengelchen.«

Wieder ein leises Kichern. Du brauchst ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass du es bist, der kichert. »Man nennt mich… Xij.«

»Und in Wirklichkeit heißt du wie?«

Kurzes Nachdenken. Wenn du wüsstest, Schätzchen. Doch Namen sind Schall und Rauch, wie Herr Goethe sagt. Kurzes Räuspern, dann: »Xij Hamlet.« Da habt ihr was zum Nachdenken. Noch ist die Gefahr nicht gebannt. Noch sind Thodrichs Schergen auf deiner Spur. Der Oheim ist rachsüchtig. Und er hat Grund dazu. »Und du?«

Ringsum empörtes Schnauben. Du ahnst, was nun alle denken: Wie kann die Rotznase sich erdreisten…?

Die Frau kommt noch näher. Sie hat keine Angst vor dem spitzen Eisen, das sich vor ihrer Nase bewegt.

»Ich bin Axya von Loxlee.« Sie ist klug. Sie weiß, dass sie am längeren Hebel sitzt; dass du gegen ihren Trupp nicht siegen kannst. Irgendwann steigt das Blut dir in den Kopf. Dann wirst du ohnmächtig. Oder gibst auf.

Miz nennt man in diesen Breitengraden nur Menschen, die etwas zu sagen haben.

Wer mag sie sein, diese Miz Axya? Ist sie von Adel? Wohl kaum: Ihre Begleiter - drei Männer - sind ungepflegt, bärtig und abgerissen. Sie riechen auch nicht sehr gut. Sie sind das typische Gesindel, das im Wald haust und dem Adel das Leben erschwert.

Axya ist zwar sauber, aber auch sie wirkt reichlich verwildert. Sie trägt Stiefel und Wildlederzeug. Eine Räuberbraut? Schon eher.

Und sie ist verdammt flink! Ihre Hand zuckt hoch. Ein Messer blitzt auf. Bevor du schreien kannst, weil die Angst vor einem neuerlichen Tod dich packt, hat sie das Seil zerschnitten, das dich an den Baum bindet.

Du fällst. Und was noch schlimmer ist: mit dem Kopf nach unten. Dass dein Genick nicht bricht, ist kein Wunder, sondern das Resultat vieler Übungen.

Doch als du auf dem Boden liegst und dich abrollst, stürzen sie sich auf dich. Sie wollen nicht, dass du aufspringst und mit der Klinge ausholst. Sie wollen keine Köpfe rollen sehen. Einauges Schwert wird dir von Axya aus der Hand getreten.

Jetzt bist du aber wirklich wütend! Es scheppert und knirscht. Die Männer, die sich deiner annehmen, sind mit Metall und Leder bekleidet. Dem Ersten trittst du in die Nüsse. Er schreit auf. Der Zweite will dich, kaum dass du auf den Beinen stehst, in den Schwitzkasten nehmen.

Da ist er aber schief gewickelt: Ein Ellbogen rammt in seine Magengrube. Der Mann spuckt sein Abendessen aus. Und während er sich, beide Hände auf den Bauch gepresst, abwendet, wirft sich der Dritte fluchend auf dich. Miz Axya steht, die Arme vor der Brust verschränkt, am Rand des Geschehens und beobachtet die Rauferei mit einem ironischen Lächeln.

Eine Faust trifft dein Kinn. Dein Kopf fliegt nach hinten. Der zweite Gegner wirft sich von hinten auf dich. Als du abtauchst, sinkt er in die Arme des dritten, der ihm den Schwinger verpasst, der dir zugedacht war. Er geht zu Boden - und wirft den ersten Mann um, der sich gerade aufgerappelt hat und rachedurstig Ausschau hält.

Diese Tölpel sind eine Blamage für jede echte Bande. Dies scheint auch Miz Axya zu denken, die sich nun vor den schnaufenden dritten Mann stellt und dir mit erhobenen Armen zeigt, dass sie keine Waffe hat. »Hört mit dem Unsinn auf!«

Du schaust sie an. Wenn man auf den Beinen steht, hat man ganz andere Perspektiven: Miz Axya ist hübsch.

»Ich hab nicht angefangen.« Du stehst so sprungbereit da wie eine Katze, hast Einauges Klinge längst erspäht. Ein Satz, und du könntest sie in der Hand haben und…

»Wir sind zwar auf der Jagd, aber wir jagen keine Menschen. Es sei denn, es sind Vasallen des Propheten.«

»Des Propheten?«

Miz Axyas Begleiter rappeln sich stöhnend auf und betasten ihre Schrammen. Fiese Blicke treffen Xij: Wir sprechen uns noch, Rotzlöffel! Ich brech dir alle Gräten!

»So nennen wir ein Arschloch, das sich für den Gesandten des Herrn hält.« Miz Axya macht eine abfällige Handbewegung. Die Männer spucken aus.

»Des Herrn?«

Axya spuckt auch. »Der Herr, der angeblich über den Wolken haust. Wir glauben nicht, dass es ihn gibt. Deswegen glauben wir auch nicht an den Propheten. Er ist unwichtig. Wir werden ihn irgendwann in tausend kleine Stücke hacken und an die Gerule verfüttern. Die gibt es in diesen Wäldern reichlich.« Sie deutet zu Boden. »Hier gibt's überall Erdhöhlen, in denen sie hausen.«

Sie mustert dich so eingehend, dass du den Eindruck hast, dass sie Gefallen an dir findet.

Wie schön. Das muss man ausnutzen. Sei brav. Sei anschmiegsam. Du kannst Freunde brauchen, gerade in diesen grässlichen Zeiten. »Wer seid Ihr, Miz Axya?«

Die Frau kommt näher. Ihr Haar ist rot und lockig. Ihre Haut hell, ihre Lippen sinnlich schmal, ihre Augen grün. Sie sieht, obwohl sie es nicht weiß, wie Maureen O'Hara aus. »Sprich mich nicht so an. Wir sind keine feinen Leute. Sag Axya zu mir. Mein Vater ist…« Hüsteln. »Duncayn von Loxlee.« Sie sagt es in einem Tonfall, als müsse die Welt ihn kennen. »Diese Lumpen da sind Toom, Digg und Arry, seine Freunde. Er hat noch mehr davon, nimmt sie also nicht zu wichtig.«

Toom, Digg und Arry murmeln Worte, die man für eine Begrüßung halten kann. Aber auch für Verwünschungen.

Sie schauen wenig freundlich drein, was aber angesichts der Dresche, die sie gerade bezogen haben, verständlich ist. Es wäre vielleicht nicht schlecht, sich bei ihnen zu entschuldigen, denn es gibt auf der Welt nichts Nachtragenderes als Männer, denen man ihre Grenzen gezeigt hat. Und das noch vor den Augen der Tochter ihres Herrn.

»War nicht so gemeint, Leute.« Verlegenes Räuspern. »Ich hab euch für… Räuber gehalten.«

Toom, Digg und Arry schauen sich verblüfft an, dann lachen sie. »Wir sind Räuber.« Auch Axya lacht. »Vielleicht sieht man es uns nicht an.« Auch sie hüstelt verlegen. »Tut uns leid, dass wir dich… für ein Piig gehalten haben.«

»Hätte schlimmer kommen können…« Ein Lächeln ist nun wohl angebracht. So was lockert die Stimmung.

»Wie ich gesehen habe…«, ein Räuspern aus Axyas Kehle, »weißt du dich deiner Haut zu wehren, Kleiner.«

»Danke.« Triumph? Stolz? Beides. »Nenn mich Xij.«

»Ein eigenartiger Name.«

»Ja. Selbst ausgedacht.«

»Schön.« Nicken. Ein Schmunzeln, das Axyas Lippen kräuselt. »Burschen wie dich kann mein Vater brauchen.«

Toom, Digg und Arry stöhnen gequält auf. Axyas wirft ihnen einen vernichtenden Blick zu. »Was hältst du davon?«

Übe dich in Zurückhaltung. »Wovon?«

»In seine Bande einzutreten.«

Bande klingt nicht sehr seriös. Doch andererseits… Ist es etwa seriös, mit knurrendem Magen durch die Wälder fremder Inseln zu robben, während auf dem Kontinent ein reiches Erbe auf einen wartet? Frisst der Teufel in der Not nicht sogar Fliegen?

Axya ist die Tochter eines mächtigen Mannes.

Na schön, vielleicht ist Duncayn von Loxlee nur ein Eierdieb. Aber er befehligt Männer, die dir, wenn du zu ihnen gehörst, gegen bezahlte Mörder beistehen.

Es ist gut, Freunde zu haben, auch wenn es Strauchdiebe sind. Vermutlich haben sie in ihrem Lager, das sich gewiss in der Nähe befindet, sogar etwas zubeißen…

»Offen gesagt…« Ein schneller Blick zur Hügelkuppe hinauf. »Offen gesagt, bin ich eigentlich nur nach Croobai gekommen, um Räuber zu werden.«

***

Das Lager, in dem Axya und ihre Begleiter die Schlafsäcke ausgerollt hatten, befand sich knapp hundert Meter entfernt in einer schützenden Mulde.

Reste eines Feuers glühten in der Mitte. Am Boden liegende Tornister enthielten alles, wonach ein seit Tagen durch die Wälder streifender hungriger Magen verlangte.

Wenige Minuten nach der Ankunft im Lager kam aus Richtung der Fußangel ein mörderisches Krachen und Quieken und schreckte alle um die Feuerglut hockenden Personen auf.

Xij, mit vollem Mund, machte große Augen und griff zum Schwert. Axya spitzte die Lauscher und winkte ab. Toom grinste erfreut. Digg zischte: »Was für'n Glück!«

Arry sprang schon mit einem Spieß in der Hand aus der Mulde und jubelte »Piig! Piig! Piig!«. Er lief dorthin, wo er und seine Gefährten die Falle neu gespannt hatten.

Toom und Digg packten ihre Waffen und folgten ihm. Kurz nachdem das Dunkel sie verschluckt hatte, wurde aus dem säuischen Quieken und Toben ein Todesröcheln.

Axya klatschte in die Hände und warf einen Blick auf den allmählich grau werdenden Himmel. »Wenn die Sonne aufgeht, bringen wir die Beute in unser Quartier.«

»Wo ist das?«, fragte Xij.

»'n halber Tagesmarsch.« Axya räusperte sich. »Mit Beute beladen sagen wir mal 'n ganzer Tagesmarsch. In der Bucht von Croobai. Nicht fern von der alten Tschörtsch.«

»Tschörtsch?« Xij runzelte fragend die Brauen.

»'ne Art Festung aus großen Quadern«, erklärte Axya, »in der die Menschen vor der Eisigen Zeit den Herrn da oben angebetet haben.« Sie schlug sich lachend auf den Schenkel. »Hat ihnen nix genützt. Er hat ihnen die Kälte trotzdem geschickt,weil er sie vom Antlitz der Erde fegen wollte.«

»Wer sagt das?«, fragte Xij.

»Die Wudanisten. Die Ullahner. Kukumotz' Knechte. Die Anhänger des Bärtigen Propheten. Alle, die den einzig wahren seligmachenden Weg kennen.«

»Du nimmst diese Leute wohl nicht ernst, hm?«

Axya schüttelte den Kopf. »Nein. Du?«

Bevor Xij antworten konnte, knackte irgendwo ein Zweig. Da Axya wusste, dass Toom, Digg und Arry, wenn sie von der Arbeit zurückkehrten, aus einer anderen Richtung kommen mussten, konnte sie nur einen Schluss ziehen: Wer sich von hinten an sie heranschlich, ohne sich schon aus der Ferne anzukündigen, führte Böses im Schilde.

Und da konnte man nur eins tun: zur Seite hechten, sich abrollen, die Klinge ziehen, aufspringen und sich dem Feind stellen.

Dies tat sie auch. Dass Xij, den Mund noch voll, wie der Blitz genauso handelte, bestärkte Axyas Verdacht, dass der hübsche Bengel mehr konnte, als nur Butterbrote essen.

Gestalten umwimmelten Axya. Schon krachte Stahl auf Stahl. Sie hörte animalische Laute und erfasste blitzschnell die Lage: Sechs fremd riechende Männer - alles Kahlköpfe bis auf einen - kesselten sie ein. Sie trugen Köcher und Armbrüste, an den Gurten zahlreiche Messer. Ihre Klingen waren kurz - nicht länger als die Xijs.

Axya fand, dass sechs Männer ein bisschen viel für eine Frau und einen schmalen Jungen waren. Nur deswegen stieß sie den schrillen Hilfeschrei der Loxlee-Bande aus. Die abwesenden Gefährten sollten wissen, dass im Lager keine Ordnung mehr herrschte.

Dann bohrte sie einem der drei auf sie einschlagenden Gestalten den Säbel in den Hals und trat ihm, als er sein eigenes Eisen fallen ließ und nach hinten taumelte, so fest unters Kinn, dass sein Genick brach. Den Schmerz des Eisens, das ihn durchbohrte, spürte er vermutlich nicht lange.

Das aus seiner Kehle spritzende Blut traf einen seiner Gefährten, einen lädierten Einäugigen, ins Auge und brachte ihn aus dem Konzept: Der Mann verlor die Balance, wankte schwerfällig zur Seite und prallte gegen den dritten Teil des einstigen Trios.

Beide Männer stürzten zu Boden. Axya nutzte die Gelegenheit, um einen Blick auf Xij zu werfen. Als sie auf dem Absatz herumfuhr, stolperte sie über den Leichnam eines Kerls, den Xij kurz zuvor ins Jenseits befördert hatte.

Als Axya sich aufrichtete, war sie von fluchenden, um sich schlagenden Gestalten umgeben. Sie wusste kaum, wer wer war, doch die Erkenntnis, dass Toom, Digg und Arry ihren Schrei gehört hatten, erwärmte ihr Herz. Besonders gut gefiel ihr, dass der gerade wieder auf die Beine gekommene Einäugige mit der Brust voraus in Arrys Klinge lief und auf der Stelle tot war. Doch dann durchbohrte ein relativ zahnloser Angreifer Tooms Hals. Toom griff sich mit großen Augen an die Kehle und ging Blut speiend in die Knie.

Weißglühender Zorn packte Axya. Bevor sie diesen ausleben konnte, traf Xijs Schwertspitze den zahnlosen Schweinehund, dem es nur noch gelang, ein fremdländisches Wort auszustoßen, das bestimmt kein Lob sein sollte. Dann brachen seine Augen. Die Gefährten des Toten schienen zu erstarren und gafften sich entsetzt an.

Ehe sie zurückweichen konnten, stürzten sich Digg und Arry auf sie und spießten synchron einen weiteren Feind auf. Die beiden letzten Angreifer quiekten so schrill wie das Piig zuvor in der Fußangel, fuhren herum und gaben Fersengeld.

Digg und Arry zogen die Klingen aus ihrem gemeinsamen Opfer, und es sackte zu Boden. Bevor sie die fliehenden Fremden verfolgen konnten, riss Xij den Arm hoch und schleuderte das bluttriefende Kurzschwert hinter ihnen her.

Im Dämmerlicht des neuen Morgens sah Axya es durch die Luft sausen und sich ins Kreuz eines plattfüßig laufenden Burschen graben. Der Mann riss beide Arme hoch, stieß einen entsetzten Schrei aus und flog im hohen Bogen hinter seinem Gefährten her, dem es als Einzigem gelang, im noch dunklen Wald zu verschwinden.

Da der Kerl, als er am Boden lag, noch immer wie ein Wilder um sich trat, eilte Axya zu ihm hin. Als sie ihn erreichte, erschlaffte er und stierte sie aus rasch trüber werdenden Augen an.

Axya ging neben dem Sterbenden in die Knie. »Wer seid ihr? Was wolltet ihr?«

Gestammel in einer kehligen Sprache. Axya verstand kein Wort. Sie hörte ihre Gefährten aufgeregt reden. Dann fiel ein Schatten über ihre Schulter und der Blick des Sterbenden richtete sich ängstlich auf die Gestalt hinter ihr.

Axya schaute auf. Xij. Das Gesicht eine Maske. Wütend. Empört. Rachsüchtig?

Der Sterbende schien sich zu fürchten. Xij fauchte ein Wort, das ihn zusammenzucken ließ. Dann schluckte der Bursche, machte die Augen zu und starb.

Axya stand auf. »Wer war das?«

»Ein gewisser Horatz.«

»Horace?«

»Nein.« Kopfschütteln. »Horatz.«

»Ein merkwürdiger Name.«

Xij nickte. »Aber nicht da, wo ich herkomme.«

»Wo kommst du her?« Axya sah aus den Augenwinkeln, dass Digg und Arry neben Toom knieten und miteinander flüsterten.

Xij schien kurz zu überlegen. »Ambuur.«

»Wo ist das?«

Eine abfällige Handbewegung. »Auf dem Kontinent. Euree.«

»Was hast du zu dem Burschen gesagt?«

Xij kicherte. »Dass er krepieren soll.«

Axya schluckte. Naja, nur weltfremde Narren trauern um eine Laus, die sie gerade zerquetscht haben.

Sie holte tief Luft. Man lebte in wilden Zeiten. In den Wäldern war sich jeder selbst der Nächste - besonders seit der Prophet sich anschickte, alle Menschen unter dem Banner seines Aberglaubens zu vereinen. Und war es nicht toll, dass nun schon der Pöbel des Kontinents zum Brandschatzen ins Land der Skothen kam? Hatten sie mit dem Propheten nicht schon genug am Hals?

Hm. Sie dachte nach. Waren die Kerle vielleicht gar nicht zum Brandschatzen gekommen? Axya hätte sich beinahe mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Xij wusste, wer sie waren. Sie kamen alle vom Kontinent…

Axya begutachtete die fünf toten Angreifer. Alle lagen bleich, spitznasig und blutig im Gras. Die Glatzen ließen sie irgendwie uniform wirken. Hmmm.

Xij wich nicht von ihrer Seite.

»Sind es Söldner?«

Achselzucken. »Keine Ahnung. Vielleicht.«

»Sie waren hinter dir her, hm?«

Erneutes Achselzucken. Doch diesmal zögernd. Dann: »Ja.«

»Hast du jemandem auf die Zehen getreten?«

Ein irgendwie erheitertes - schadenfrohes? - Kichern. Dann: »Treffender kann man es kaum sagen, Axya.«

»Toom ist tot, Miz Axya«, meldete sich nun Arry. »Wir sind, offen gesagt, gar nicht froh darüber, weil nun Dopee das Großmaul der Stellvertreter Duncayns ist.«

»Ich weiß.« Axya hielt seufzend auf ihrem Rundgang inne. »Ihr sollt mich nicht immer Miz nennen, ihr verfluchten Säcke.« Sie ging neben dem toten Toom in die Knie und nahm seine Hand. »Am Ende«, sagte sie, »ist die Liebe, die man kriegt, genau die, die man auch gegeben hat. Amen.« Sie küsste seine Hand und stand auf. »Wir müssen ihn begraben, damit die Vultuuren ihn nicht fressen.«

»Sowieso«, nuschelte Arry.

Digg deutete auf die anderen Toten. »Was machen wir mit denen?« Auf seiner Stirn war eine steile Falte. »Offen gesagt hab ich wenig Lust, für dieses ehrlose Pack fünf Löcher zu graben.«

»Da hinten muss irgendwo ein Erdloch sein«, sagte Axya. Sie deutete über ihre Schulter. »Bevor wir sie verschwinden lassen, rauben wir sie aber aus. Falls sie gefunden werden, wollen wir nicht wie Weicheier dastehen.«

»Okee.« Arry und Digg warfen sich die beiden ersten Angreifer über die Schulter und schleppten sie fort.

Axya und Xij gruben mit Schwertern ein Loch, in dem Toom bestattet wurde. Als er mit Erde und dicken Steinen bedeckt war, ging die Sonne auf. Axya hatte erstmals Gelegenheit, Xij im Hellen zu betrachten.

Verflucht, dachte sie entzückt, sieht der Bengel gut aus! Ich muss ihn haben!

***

Das in die Falle gegangene Piig war ein kapitales Vieh: Es wog zwei Zentner und war die monströseste Borstensau, die Axya je gesehen hatte. Digg und Arry hatten es mit den Läufen an einem armdicken Stecken gebunden, der auf ihren breiten Schultern ruhte.

Wie schwer die Beute war, sah man den Kerlen nicht an. Jetzt, im Licht des Tages, konnte jeder sehen, dass sie nicht nur hässlich waren, sondern auch muskulös. Ob sie es als schlimm empfanden, von einem schmalen Handtuch wie Xij verdroschen worden zu sein, ließen sie sich nicht anmerken. Es lag daran, dass Duncayn von Loxlees Männer diszipliniert waren.

Axya schmunzelte. Sie ging mit der Klinge in der Hand voraus. Xij bildete die Nachhut.

Trotz der an Ungemach reichen Nacht und Tooms traurigem Ableben war die allgemeine Laune nicht übel: Das Wetter meinte es gut, die Blut saugenden Insekten hielten sich zurück, und die im Skothenland besonders heftig mutierte Flora zog feige die Stacheln ein, sobald sie blankes Eisen witterte. Ein Problem waren die pfannkuchengroßen grünbraunen Pilze, auf die zu treten man sich hüten sollte, da sie sonst explodierten, Halluzinationen auslösten und manchen Menschen in den Irrsinn treiben konnten.

Nach einem Tag konsequenten Marschierens begann der Urwald sich zu lichten: Der schattige Tann wich einer sonnigen Lichtung, in deren Mitte ein aus klotzigen Steinen errichtetes Gebäude stand - die Tschörtsch. Es war gut und gern zwanzig Meter hoch: eine viele Jahrhunderte alte, gut erhaltene Kirche mit Turm.

Solche Bauwerke fand man nur noch in den Ruinenstädten des Südens. Die meisten waren zerfallen. Die Natur hatte sie im Laufe der Jahrhunderte zurückerobert. Hin und wieder aber stieß man auch auf solche, in denen Anhänger einer obskuren Religion hausten. Die Kristianer galten als leicht beschränkt, da sie die groteske Vorstellung vertraten, man müsse einem Feind, der ihnen den Unterkiefer brach, auch noch das Nasenbein hinhalten - damit er erkannte, wie barbarisch er war. Die Jünger des Bärtigen Propheten hatten dafür, wie alle anderen Barbaren, nur Hohn und Spott übrig.

Duncayn von Loxlees Anhänger waren jedoch aus anderem Holz geschnitzt: Wer ihnen vorschreiben wollte, mit welcher Hand sie essen durften und welche Kopfbedeckungen sie zu tragen hatten, war gut beraten, wenn er eine eiserne Rüstung trug. Dort, wo Duncayn herrschte, bestimmte nur einer: Duncayn.

Axyas Vater scheute keine Konfrontation. Dass er nichts dem Zufall überließ, zeigte sich, als um sie herum plötzlich vier bezopfte und behelmte Loxlees auftauchten und spitze Lanzen auf ihren nackten Hals richteten.

Digg und Arry blieben schnaubend stehen. Xij streckte abwehrend die Arme aus.

»Parole?«

»Parole?« Axya machte große Augen. »Was soll der Quatsch, Dopee? Du kennst uns doch!«

»Anweisung von oben«, knurrte Dopee. Er war rothaarig, sommersprossig und trug, wie seine finster dreinblickenden Gefährten, einen Lederhelm mit Widderhörnern. Sein Blick huschte von einem zum anderen. »In den Wäldern gehen Gerüchte um…« Er musterte Xij argwöhnisch. »Dämonische Kreaturen, die ihr Äußeres verändern können, sind zur Erde gekommen, um uns zu versklaven.« Er kniff die Augen ein Stück zusammen. »Vielleicht gehört ihr zu ihnen… Wer sagt mir, dass ihr nicht zu ihnen gehört, hä? Vielleicht habt ihr nur die Gestalt unserer Freunde angenommen, um in unser Lager einzudringen und uns zu…«

»… fressen?« Axya kicherte.

Die Vorstellung, sich nach Wunsch äußerlich verändern zu können, war interessant. Sie hätte gern das Aussehen der von allen normal gebauten Frauen verfluchten Glooria angenommen, schon wegen ihres Busens. »Hör zu, Dopee«, sagte sie. »Ich kann beweisen, wer ich bin! Mag ja sein, dass irgendwelche Dämonen mich äußerlich nachahmen können, aber was in meinem Kopf ist, weiß nur ich.« Sie lachte. »Du vielleicht auch.«

»Ach«, sagte Dopee. Er wirkte nun sehr zögerlich.

»Wirklich?«, fragten seine Begleiter wie aus einem Munde.

Axya beugte sich vor und flüsterte Dopee etwas ins Ohr. Es betraf sein schmähliches Versagen angesichts der Bereitwilligkeit einer gewissen Luula, ihm ihre Jungfräulichkeit zu schenken. Luula war Axyas Base und die beiden waren sehr vertraut miteinander.

Dopee errötete. »Sie ist es wirklich«, sagte er zu den anderen. »Miz Axya von Loxlee, die Tochter unseres Hauptmanns!« Er winkte seinen Leuten. »Lasst sie durch.«

»Vielen Dank, Syre.« Axya verbeugte sich und schritt voran.

Digg und Arry, leicht angesäuert, da sie von der Schlepperei wirklich genug hatten, zweigten ab und trugen die Beute zu der überdachten Freiluftküche. Dort wurden sie schon von einigen Frauen erwartet, die ihnen erfreut zuwinkten.

Grüße in einem an Donnergrollen erinnernden Skothen-Dialekt flogen hin und her. Axya begrüßte alle Menschen, die sie auf der Lichtung sah. Dort standen auch einige Zelte, meist unter Schatten spendenden Bäumen.

Axya stockte der Atem: Neben der Tschörtsch stand ein großer geflochtener Korb, eineinhalb Meter hoch und genauso breit. Über ihm - ihr stockte der Atem - schwebte eine rote, mindestens zehn Meter durchmessende und sich nach unten verjüngende Kugel. Ein goldener Hammer und eine ebensolche Sichel zierten sie. Unter den Werkzeugen stand »CCCP«, was Axya aber nichts sagte, da sie nicht lesen konnte. Die im lauen Wind leicht hin und her schwingende Kugel erweckte den Eindruck, sie wolle davonfliegen. Offenbar wurde sie nur von dem sie einhüllenden Netz daran gehindert. Die Kugel war unten offen. Mitten im Korb fauchte ein offenes Feuer. Unglaublich! In dem Korb stand ein kurios gekleidetes, spitzbärtiges Männlein mit einer schwarzen Lederkappe. Es hantierte an einem Metallgestänge herum. Seinen Bewegungen zufolge war es gehbehindert. Es schenkte ihr und Xij erst einen Blick, als sie dicht vor dem Korb standen.

»Gegrüßet seist du, Maria«, sagte der Mann, wobei er die Rs so rollte wie ein Eingeborener. Dass er keiner war, bewiesen seine leicht geschlitzten Augen. Aus der Nähe wirkte er älter.

»Bin ich Kapitän Pofski«, sagte er und deutete auf sein Bäuchlein. »Reisä ich um die Welt, bittaschön, um selbige zu vermässen!« Axya verstand zwar seine Worte, wusste aber nicht, was er meinte. Es war nicht zu überhören, dass für Kapitän Pofski das auf dieser Insel gesprochene Anglische nicht seine Muttersprache war.

»Freut mich, Euch kennenzulernen, Syre.« Axya deutete eine Verbeugung an, denn als Tochter des Hauptmanns wusste sie, was sich gehörte. Dieser Mann war ein Gast ihres Vaters. »Ich bin Axya, Duncayn von Loxlees Tochter. Ich hoffe, Sie haben alles, was Sie brauchen.«

»Nu«, erwiderte Kapitän Pofski mit einem feinen Lächeln. »Was braucht ein Mensch schon, wenn er seinen Geist hat überantwortet der Wissenschaft?« Sein Blick fiel auf Xij, und Axya glaubte zu erkennen, dass er sich in letzter Sekunde ein anerkennendes Pfeifen verbiss.

»Xij Hamlet.« Xij imitierte die Verbeugung, die Axya ihr vorgemacht hatte. »Sie kommen aus der Sowjetunion? Ich wusste nicht, dass die noch existiert.«

Axya reckte überrascht den Hals.

Kapitän Pofski schaute auf. Seine klugen Äuglein schätzten Xij ein. Dann sagte er, wobei seine Aussprache diesmal fast vollkommen war: »Sie meinen die Buchstaben auf der Ballonhülle, nicht wahr, junger Mann?« Ein Schmunzeln glättete seine faltigen Züge. »Offen gesagt war meine Heimat, als ich sie verließ, schon fünf Jahrhunderte weit davon entfernt, irgendetwas zu sein, dass man als sowjetisch und als Union bezeichnen konnte.« Er schaute sich um. »Das war vor vier Jahren, die ich als sehr spannend empfunden habe - nicht zuletzt auch deswegen, weil ich, um des puren Überlebens willen, in dieser Zeit vier Sprachen lernen musste.«

»Vier Sprachen?« Xij wirkte beeindruckt. »Das ist nicht wenig, Kapitän.«

Pofski lächelte. »Ich hatte gute Lehrer.« Er klopfte mit einer Hand auf den Korbrand. »Ich bin sehr oft mit Passagieren geflogen.«

»Aha.« Xij richtete den Blick erneut auf die beschriftete Kugel. »Woraus besteht der Ballon? Kunstseide?«

»Ich weiß nicht, wie man den Stoff nennt, aber ich habe ihn weiland, bevor ich aus Tscherskij in die Welt aufbrach, im Gewölbe eines so genannten Textilkombinats gefunden - luftdicht verpackt. Und mit ihm noch zwei andere, die meine Reisen leider schon verschlissen haben.« Er deutete zum blauen Himmel hinauf, unter dem gerade ein Schwarm schwarz gefiederter Znypitoiden entlang zog. »Denn leider«, seufzte er, »sind Ballons und Vogelkrallen so etwas wie natürliche Feinde.«

Xij nickte verständnisvoll. »Und was, wenn man fragen darf, ist Ihr nächstes Ziel, Kapitän?«

»Glasgowistan.«

»Urgh«, machte Axya. »Das Reich des Bärtigen Propheten?« Sie zupfte an Xijs Ärmel. »Komm, wir müssen weiter, mein Vater erwartet mich.« Sie nickte Kapitän Pofski zu. »Bis später, Syre!«

»Falls wir uns nicht mehr sehen«, sagte Pofski, »wünsche ich Ihnen alles Gute für die Zukunft. Ich bin nur hier gelandet, um Frischwasser aufzunehmen und meinen verstauchten Fuß auszukurieren.« Er deutete auf sein Bein. »Inzwischen fühlt er sich wieder an wie neu und die Wasserschläuche sind voll. Ich werde wohl morgen wieder aufbrechen.«

Axya und Xij winkten Pofski zu und setzten ihren Weg fort.

Nun sah man, dass das Dach der Tschörtsch aus Reet bestand. Das Eingangsportal war aus verkratztem Eisen und so hoch, dass ein Mann, auf dessen Schultern ein zweiter stand, es durchschreiten konnte, ohne in die Knie gehen zu müssen.

In dem Tor befand sich eine normale Tür. Auch sie war aus Eisen. Davor stand Dopee.

»Heil der erfolgreichen Jägerin.« Er verneigte sich.

»Hast du nicht Wache?«, sagte Axya spitz.

»Stimmt«, erwiderte der Schnauzbärtige. »Aber wie ich von Digg und Arry gehört habe, ist Toom von uns gegangen.« Er seufzte. »Deswegen bin ich nun die rechte Hand deines Vaters - und der oberste Wächter der Tschörtsch.«

Axya winkte ab und deutete auf Xij. »Das ist Xij. Er steht unter meinem Schutz.«

»Mag sein.« Dopee begutachtete Xij mit einem misstrauischen Blick. »Ins Haus kommt er mir trotzdem nicht. Ich kenne diesen Bengel doch gar nicht.«

»Er hat mein Leben gerettet«, sagte Axya. »Er ist mein Blutsbruder. Wir wurden von einer Horde eureeischer Banditen überfallen.« Sie fuchtelte mit den Armen, um Dopee zu beeindrucken. »Ohne Xij läge ich jetzt neben dem armen Toom in einem kühlen Grab. Xij hat seinen Hals riskiert, um mich zu retten!«

»Ein reichlich dünner Hals, den dein Freund da hat, Miz Axya.« Dopee räusperte sich und legte eine Hand auf den Knauf seines Säbels. »Und wenn er noch so große Verdienste um Loxlee errungen hat - wenn er versucht, hier einzudringen, durchbohr ich seine Hühnerbrust!«

Das Wort Hühnerbrust schien Xij nicht zu gefallen.

Blicke konnten wirklich Bände sprechen. Axyas Zunge formte gerade eine scharfe Erwiderung, als die Tür im Tor geöffnet wurde und ein schlanker langhaariger, in helles Leder gekleideter Mann mit einem traurig herabhängenden Walross-Schnurrbart den Kopf ins Freie schob. Für einen Räuber war er ausnehmend gut gekleidet.

Xij fand, dass er wie der späte David Crosby aussah, doch das anzumerken brachte nichts, da der Sänger den Leuten hier unbekannt war.

»Vater!«, rief Axya freudig. »Rette uns vor deiner neuen rechten Hand!«

»Mein Kind!«, stieß Duncayn hervor. In seinem Blick glitzerte Schalk. Er drückte Axya an sich und küsste ihre Wangen. »Wie schön, dich wiederzusehen!«

»Wir waren nur fünf Tage fort, Vater.«

»Nur fünf?« Duncayns Stirn runzelte sich. Er war Ende vierzig, was in diesen Zeiten biblisch alt war. »Mir kam es wie drei Monate vor.« Er winkte Axya und Xij durch die Tür. »Nur immer herein.«

Axya gab Xij mit einer Geste zu verstehen, dass nicht nur sie gemeint war. In der Tschörtsch herrschten Zwielicht und angenehme Kühle. Das Gebäudeinnere war ein Saal, in dem alle Schritte hohle Echos warfen. Sie klangen fast unheimlich.

Auf dem Weg zum anderen Ende, wo armdicke Kerzen in Leuchtern einen Teil des Saales erhellten, stand die Tafel, an der Duncayn und seine Leute speisten. Hier und da wichen hölzerne Türen ab. Wohin sie führten, konnte ein unbedarfter Gast nicht erkennen, da sie nicht beschriftet waren. Axya aber wusste, dass sie in Nebenräume und Treppenhäuser führten, in denen man in den Turm und ins Gewölbe gehen konnte.

Ansonsten enthielt die Tschörtsch die Möbel, die eine Bande brauchte, wenn sie nicht gerade auf Raubzug aus war: Tische, an denen man Karten spielen konnte, Strohlager, Hängematten, Regale für Kram aller Art, Waffenständer und eine Werkstatt, in der man alles herstellen konnte, was man zum Überleben im Wald brauchte: Helme, Harnische, Sandalen, Stiefel, Seile, Armbrustbolzen und Zahnstocher.

»Wer ist der Mann im Korb, Vater?«, fragte Axya, als sie begutachteten, was vom Abendessen übrig geblieben war: Brot, Käse, Salat und kalter Braten.

»Im Korb?« Duncayn runzelte die Stirn. Dann lachte er. »Ach, Kapitän Pofski! Er ist ein Wissenschaftler aus dem Lande der Reußen.« Er spießte eine geräucherte Otternase auf seinen Dolch und schob sie seiner Tochter in den Mund. »Lecker, nicht?« Bevor Axya nicken konnte, wandte er sich zu Xij um: »He, Bürschlein! Möchtest du auch eine?«

Xij schaute argwöhnisch drein, doch dann - Axya atmete auf - nickte er und Duncayn wiederholte seine Fütterung. Dass Xij das Gesicht nicht verzog, kündete von guter Kinderstube: Die Otternasen waren nämlich ein wenig zu salzig, um wirklich gut zu schmecken.

»Und was macht er? Pofski, meine ich.«

»Er bereist die Welt.« Duncayn steckte den Dolch in die Scheide, hob die Hände in die Luft und bewegte sie wie Vogelschwingen. »Man glaubt es erst, wenn man es gesehen hat, mein Kind! Dieser Korb kann fliegen!«

»Was?« Axya schluckte die Otternase schnell herunter. »Fliegen?« Sie schaute Xij an. »Glaubst du das?«

Xij zuckte die Achseln.

»Kapitän Pofski sagt, in den Ländern des Orients gibt es sogar fliegende Teppiche!«

Xij verdrehte die Augen und wandte sich dem anderen Ende der Tafel zu. Axya wusste nicht genau, ob ihr neuer Freund lachte oder das Innere der Tschörtsch in Augenschein nehmen wollte.

»Es ist eigentlich eher die Kugel, die fliegt«, führte Duncayn aus. »Sie zieht den Korb hinter sich her.« Er setzte eine verlegene Miene auf. »Leider bin ich in der Wissenschaft des Fliegens weniger bewandert als in der Kunst des Brandschatzens.« Er räusperte sich. »Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich das Meiste, was er mir erzählt hat, wieder vergessen habe.«

»Es funktioniert so«, sagte Xij. »Man erwärmt ein großes Luftvolumen. Dadurch reduziert sich sein spezifisches Gewicht. Der Gewichtsverlust des erwärmten Luftvolumens entspricht dem Gesamtgewicht des Ballons. So nennt man die Kugeln übrigens.«

»Ach«, sagte Axya. »Wirklich?« Ihr Blick wanderte von Xij zu ihrem Vater.

»Klingt doch logisch.« Duncayn von Loxlee nickte. Er schaute Xij an. »Du kennst merkwürdige Worte, Bürschlein.« Seine Stirn runzelte sich. »Woher weißt du von diesen Dingen? Normalerweise wissen doch nur Wissenschaftler und«, er hüstelte, »Männer wie ich davon.«

»Ich bin viel rumgekommen.« Xij wirkte irgendwie erheitert. »Da schnappt man einiges auf.«

Axya konnte nicht übersehen, dass Duncayns Blick von Argwohn geprägt war. Wenn nicht gar von Misstrauen. Ihr Vater war ein Räuber, so wie ihr Großvater und Urgroßvater. Menschen, die Worte wie »Luftvolumen« und »spezifisches Gewicht« kannten, entstammten in der Regel jenen besserwisserischen Kreisen, die in Elfenbeintürmen wohnten und sich als etwas Besseres dünkten: dem Klassenfeind.

Duncayn seufzte. »Er misst, wie er sagt, den Umfang der Welt.« Seine Stirn runzelte sich. »Außerdem behauptet er, sie ist gar keine Scheibe, sondern rund.«

»Stimmt«, sagte Xij.

Duncayns Stirngerunzel nahm nicht ab. »Woher…?«

»Ich bin viel rumgekommen«, sagte Xij.

»Da schnappt man einiges auf«, warf Axya schnell ein.

Obwohl ihr Vater eine Seele von Mensch war, konnte er eins nicht leiden: Wenn man ihm vor Zeugen widersprach und er den Eindruck hatte, man bezichtige ihn der Unwissenheit. Dass die Erde eine Scheibe war, wusste von einigen Spinnern abgesehen alle Welt. Wenn ein dahergelaufenes mageres Kerlchen sich für eine Ansicht stark machte, die nur Spinner teilten, und dabei den Eindruck erweckte, der Vertreter der Wahrheit sei ein Idiot, konnte er ganz schön fuchtig wurden.

Axya sah ihrem Erzeuger an, dass er nahe daran war, Xij an das nächste Taratzenrudel auszuliefern, deswegen warf sie sich in die Bresche und sagte schnell: »Xij ist mutig und stark, Vater, und gäbe es ihn nicht, würde ich jetzt bei den Würmern liegen. Leider ist er unter den Barbaren des Kontinents aufgewachsen und glaubt Dinge, über die unsereiner nur lachen kann.« Sie räusperte sich. »Ich denke aber, dass ich ihm in ein paar Tagen beibringen kann, was wir glauben und ablehnen. Vielleicht kann ich ja sogar irgendwann einen passablen Räuber aus ihm machen.«

»Dein Wort in Kukumotz' Ohr.« Duncayn von Loxlees zweifelnder Blick tastete Xij ab. Die eigenartige Kleidung des Jungen schien sein besonderes Interesse zu finden: Man konnte nicht genau erkennen, woraus sie bestand. Obwohl sie an Leder erinnerte, war sie ganz und gar geruchlos und wirkte, je nach Lichteinfall, wasserdicht. Beinkleid und Oberteil wiesen zahlreichen Taschen auf. Was sie enthielten, ließ kein Umriss erahnen.

Dass Duncayns finstere Miene Xij nicht einschüchterte, sondern eher erheiterte, gefiel Axya: Das sonnige Lächeln, das der attraktive Kerl ihrem Vater schenkte, konnte zudem nur gewinnen. Dass seine Zunge violett war, war ihr bisher nicht aufgefallen, doch als sie es nun sah, erschreckte es sie nicht: In einer Welt, in der auf ein Dutzend normaler Menschen dreizehn Mutationen kamen, waren solche Schattierungen kaum mehr als ein Spritzer Exotik, der ein Lebewesen interessant machte.

Axya jedenfalls fühlte sich von der Zunge so entzückt, dass sie es kaum erwarten konnte, sie näher kennenzulernen. »Deswegen, liebster Vater«, fuhr sie übertrieben freundlich fort, um Duncayn jede Chance zu nehmen, wütend zu reagieren, »bitte ich dich, diesem ahnungslosen Fremden sein loses Mundwerk zu verzeihen… Nicht zuletzt auch aus privaten Gründen.«

Ihre letzte Bemerkung ließ Xij die Stirn runzeln.

Axya fragte sich, ob sie vielleicht zu weit gegangen war. Andererseits konnte ihr Vater ihre Worte aber auch als Geste der Dankbarkeit einem Menschen gegenüber verstehen, die ihr Leben gerettet hatte.

»Nun gut.« Duncayn schaute sinnierend zu Boden. »Da unserer wackerer Toom nun bei den Ahnen ist, muss jemand seinen Posten übernehmen.« Er maß Xij mit einem eingehenden Blick. »Ich hoffe, du provozierst seinen Nachfolger nicht, denn Dopee Skullsplitter hat nicht den zehnten Teil meiner Geduld.«

Xij presste die Lippen aneinander und nickte. »Ich will mein Bestes tun, Syre.«

»Sprich mich nicht so an. Wir sind keine feinen Leute. Sag einfach Herr zu mir.« Duncayn lachte und streckte die Hand aus.

Axya war nahe daran, Xij anzuschubsen, denn er gaffte die Hand an, als wisse er nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Schließlich kapierte er und schüttelte sie. »Freut mich, Herr.«

»Und jetzt verschwindet, ihr Beiden«, sagte Duncayn. »Nach dem langen Marsch müsst ihr todmüde sein.«

Er deutete zum Ende der Tafel. Dort hatte inzwischen ein kleiner Mann mit einem zerzausten Schopf und einem langen Bart vor einem riesigen aufgeschlagenen Buch Platz genommen. »Ich muss mich nun dem dritten Kapitel der Aufzeichnung meiner Lebenserinnerungen widmen - dem Kampf gegen die geflügelte Schlange.« Er räusperte sich und sagte: »Schreib auf, Howlboyne: Es war an einem nebligen Morgen vor der Küste von Eyland, als…«

***

Hinter der Tschörtsch ragten halbkugelförmige Zelte auf. Sie waren mit Widerhaken im Boden verankert und spannten sich um ein Gerüst aus fingerdicken Rohren aus leichtem Metall namens Alumium.

Die Bespannung war wasserdicht und grünbraun, sodass sie gut zur Farbe des Waldes passte.

Wie einige andere Dinge, die den Wohlstand der Loxlee-Bande begründeten, stammten die Zelte aus dem Labyrinth, das Dopee Skullsplitter als Zwölfjähriger entdeckt hatte: In einem Nebenraum der Tschörtsch war bei einem Beben der Boden abgesackt und hatte ihn in unbekannte Tiefen gerissen.

Sein Bruder Roobur, damals vierzehn, hatte sich in das Loch abgeseilt, um ihn zu retten. Er war auf subterrane Räumlichkeiten aus uralter Zeit gestoßen und hatte viele in Folie und luftdichte Fässer verpackte Dinge geborgen: präeiszeitlichen Gin, Hämmer, Zangen, Sägen, Schraubenzieher, Salzstreuer, Manschettenknöpfe, Gürtelschnallen, Hemden mit der Aufschrift THE POPE SMOKES DOPE - und nicht brennbare Zelte.

Roobur hatte aber auch Dinge zutage gefördert, deren Zweck so undurchsichtig war, dass niemand wusste, wozu sie dienten. Der junge Räuberhauptmann Duncayn hatte ihn mit einem vollen Tornister nach Peddahedd gesandt, um einen Retrologen zu befragen. Bei dem war er aber nie angekommen: Jemand hatte ihn mit einem jungen Seemann in einer Hafenkneipe würfeln und später am Abend über die Gangway eines Handelsseglers gehen sehen, der vom Kontinent kam. Man hatte eine Weile über sein Verschwinden spekuliert und war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass er sich seinen Traum erfüllt hatte: Zur See hatte Roobur schon immer fahren wollen. Er war nie zurückgekehrt.

Inzwischen wusste man dank Howlboyne, dass in der Nähe der Tschörtsch nicht nur Zelte hergestellt worden waren, sondern auch Rüstungen: Alte Wandinschriften sprachen nämlich von einem Rüstungsbetrieb. Ausgegraben hatte man noch keine. Das verschüttete Labyrinth, in dem Dopee versunken war, war ein unterirdisches Teilstück des Betriebes gewesen.

All dies erzählte Axya Xij, als sie im Licht eines Kerzenstummels unter einer Zeltkuppel auf den flauschigen Fellen der Taratzen ruhten, die sie eigenhändig erlegt hatte, um zu beweisen, dass sie eine vollwertige Loxlee war. »Taratzen abstechen, das kannst du«, hatte ihr Vater gesagt, als sie mit dem ersten Fell zurückgekehrt war. »Aber kannst du mir auch Enkel schenken, damit unser Name auch in Zukunft erhalten bleibt?«

Axya hatte den dezenten Hinweis verstanden. Andere Räuberhauptleute hatten Söhne, manche sogar fünf oder sechs. Ihr Vater hatte nicht mal einen Neffen, wenn man von dem leicht verblödeten Dopee und dem verschollenen Roobur absah. Nun hing alles an Axya, denn im Land der Skothen gab es teils unschöne Gesetze: Ein Räuberhauptmann, der keinen Enkel hatte, wurde nicht alt. Sobald seine Tochter nicht mehr gebären konnte, musste er dem ersten Herausforderer, der ihn zu Boden zwang, das Baronatsschwert aushändigen und sich verdrücken.

Nun, bis zu dem Tag, an dem Axya nicht mehr gebären konnte, waren es noch gut zwanzig Winter, aber natürlich dachte sie oft daran, dass im Grunde sie bestimmte, wie oft Duncayn die Sonne noch sah. An und für sich wäre es für eine hübsche und starke Frau wie sie nicht schwer gewesen, einen Mann zu finden, der bereit war, Vater ihres Kindes zu werden, aber…

Axya seufzte. Leider waren Männer, die ihr wirklich gefielen, eher dünn gesät. Schon bei der Vorstellung, sich mit einem übel riechenden, zotteligen, zahnlückigen Kerl zu paaren, juckte es sie am ganzen Körper. Na schön, es gab auch welche, die auf ihr Äußeres achteten. Arry und Digg zum Beispiel. Doch entweder hatten die schon eine Gefährtin oder sie wollten keine, weil sie aufeinander fixiert waren, so wie Arry und Digg.

Axya seufzte noch einmal.

»Traurig?«, hörte sie Xij fragen.

»Mir… ähm… ist nur warm.« Axya richtete sich auf. »Ich geh ins Wasser.«

»Kannst du schwimmen?«

»Wie ein Fisch.«

»Ich komme trotzdem mit.«

Axya freute sich, verlor aber kein Wort darüber.

Es war inzwischen dunkel geworden. Außer einem Posten hatten sich alle Loxlees zurückgezogen.

Axya führte Xij über einen Pfad in den Mischwald. Es ging einen sanft absteigenden Hang hinunter, der an einem Teich endete. Ein silberner Mond stand am Himmel. Sie schälten sich aus den Kleidern - voneinander durch Büsche getrennt, wie es sich gehörte - und sprangen ins Wasser.

Es war wärmer, als Axya angenommen hatte. Sie legte sich auf den Rücken, erfreute sich an dem angenehmen Gefühl und trieb mit geschlossenen Augen dahin. Xij tauchte unter und blieb so unglaublich lange fort, bis Axya am Schlag ihres Herzens merkte, dass sie Besorgnis empfand.

Er wird schon wissen, was er sich zutrauen kann, dachte sie. Als zwei Minuten vergangen waren, nahm ihre Unruhe zu. Sie hatte sich gerade auf den Bauch gelegt und tief Luft geholt, um ebenfalls abzutauchen, als Xij neben ihr hochkam, die blonde Mähne schüttelte und den Mund öffnete, um Luft zu tanken.

»Du lieber Himmel«, sagte Axya. »Du warst aber lange unten!«

»Früher habe ich vier Minuten geschafft«, erwiderte Xij. »Bin wohl ein bisschen aus der Übung.« Ein bedauernder Seufzer. »Ich bin lange nicht mehr getaucht.«

Axya, nun genügend abgekühlt, schwamm zum Ufer. Als ihr das Wasser nur noch bis zum Bauch ging, richtete sie sich auf und schaute Xij zu, der, die Hände ausgestreckt und die Füße wie Flossen schwingend, unter Wasser auf sie zu jagte. Einen Schritt vor ihr tauchte sein Kopf bis zu den Schultern aus dem Nass auf und er schüttelte erneut seine Mähne. Im Sternenschein wirkte sie silbern. Seine blauen Augen glitzerten so verlockend, dass Axya in ihnen zu ertrinken glaubte.

Obwohl sie sich erst seit kurzem kannten, glaubte sie zu wissen, dass sie auch Xij sympathisch war: In seinem Blick waren Wärme und ein nach Zärtlichkeit verlangendes Sehnen. Als Axya sich vorstellte, sich an ihn zu schmiegen und ihn zu küssen, wurde ihr ganz schwummerig zumute. Ihre Knie gaben urplötzlich nach, und sie fiel nach vorn - genau in seine Arme.

»Hoppla!« Xij fing sie auf. Axya schlang die Arme um seine Taille. Wie schön sich alles anfühlte. Da ihre Lippen nur wenige Zentimeter von den seinen entfernt waren, kam es ihr ganz natürlich vor, ihn zu küssen. Dass Xij ihren Kuss erwiderte, freute sie nicht nur: Es ging ihr so durch alle Gliedmaßen, dass sie wie Espenlaub anfing zu zittern. Axyas Schoß schmiegte sich instinktiv an den seinen. Sie küssten sich leidenschaftlich und wild, und als Xij dann anfing, sie dort zu streicheln, wo es ihr gefiel, tat sie es ihm gleich - und erlebte den Schreck ihres Lebens.

»Du…« Axya riss die Arme aus dem Wasser und wich zurück. »Du bist… gar kein Mann?«

»Ist das schlimm?« Xijs Augen hatten ihren Glanz nicht verloren, doch nun wirkten sie ein wenig traurig.

»Ja… nein… Ich w-weiß nicht…« Axya spürte, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Darüber hatte sie noch nie ernsthaft nachgedacht. Zuerst war es ihr recht, dass Xij sie losließ. Erst jetzt sah Axya, dass er… nein, dass sie einen Busen hatte. Er war so flach wie der eines elfjährigen Mädchens.

Axya betrachtete Xij zum ersten Mal aus nächster Nähe. Jetzt fielen ihr gewisse mädchenhafte Züge auf, die ihr bisher entgangen waren. Wie dumm sie doch gewesen war! Wieso hatte sie die katzenhafte Geschmeidigkeit von Xijs Bewegungen nicht richtig gedeutet?

»Bin ich dir zu nahe getreten?«, fragte Xij.

Axya schüttelte den Kopf. »Nein…« Sie wusste nicht so recht weiter. »Ich hab nur… noch nie ein Mädchen geküsst.«

Xij grinste - irgendwie verdorben. »Hat's dir gefallen?«

»Ja. Ähm. Nein. Ich weiß nicht.« Axya deutete zum Ufer hin. »Lass uns rausgehen. Mir wird kalt.«

Sie wateten ans Ufer und setzten sich ins Gras, um trocken zu werden.

»Was soll nun werden?«, fragte Axya, um das peinliche Schweigen zu überbrücken. »Was sind deine Pläne?«

»Reden wir später darüber.« Xij wandte sich ihr zu. »Wir hatten bisher ein sehr gutes Verhältnis, Axya.« Sie räusperte sich. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

»Ja.«

»Könntest du meine wahre Natur für dich behalten?«

Axya dachte an die Umstände, in denen Duncayn von Loxlee und seine Bande lebten. Sie dachte aber auch daran, dass Menschen in den Diensten des Propheten standen, die sich vielleicht mittels einer falschen Identität in ihre Reihen einschleichen wollten. »Aus welchem Grund?«

»Aus Sicherheitsgründen«, entgegnete Xij ernsthaft. »Ich bin allein in einem fremden Land unterwegs. Ich werde verfolgt. Du hast es selbst erlebt. Außerdem will ich nicht, dass mir ungewaschene Gentlemen auf den Leib rücken, auf deren Nähe ich verzichten kann. Ich will mich nicht alle Nase lang gegen aufdringliche Kerle wehren müssen, die mich für Freiwild oder Schlimmeres halten.«

»Das ist der einzige Grund?«

»Ich finde, er reicht aus.« Xij seufzte. Eigenartigerweise hatte Axya von nun an das Gefühl, dass jeder aus Xijs Kehle kommender Laut weiblich klang. Als hätte sie ihren Ton von Dur auf Moll geändert, um ihr zu verdeutlichen, dass sie mal dies und mal das war. Xij, das gut aussehende, undurchsichtige Neutrum, und - tja, wer? - das ängstliche Mädchen, das sich vor der Welt und ihren Bewohnern fürchtete?

»Was machst du hier?«, fragte Axya. »Wer waren die Männer, die uns am Lagerfeuer überfallen haben?«

»Mörder. Im Auftrag meines Oheims.«

»Warum will er, dass du stirbst?«

»Ich hätte ihn beinahe getötet.«

»Warum?«

»Weil er meinen Vater ermordet hat.« Xij Blick verdunkelte sich. »Zusammen mit meiner hinterhältigen Mutter.«

»Himmel«, murmelte Axya. »Warum haben sie das getan?«

»Aus Habgier.« Xij sprach leise, doch was ihr Mund sagte, war wie ein Fauchen. »Mein Vater war Kauffahrer. Ihm gehörten viele Schiffe. Die wollten sie haben.« Axya glaubte Xij mit den Zähnen knirschen zu hören. »Mein Oheim war in der ganzen Region als mächtiger und potenter Krieger bekannt«, fuhr er fort. »Nun hat er nichts mehr von seiner Potenz. Statt ihn umzubringen, habe ich ihm nur die Klöten abgeschnitten. War vielleicht ein Fehler. - Ich meine, ihn nicht zu töten. Jetzt sind seine Bluthunde hinter mir her.«

Axya schluckte. »Und was suchst du in unserer Region?«

Xij brauchte eine ganze Weile, bevor sie sich zu einer Antwort entschließen konnte. »Spuren eines Freundes. Sagen wir, er war ein Freund meines Vaters.«

»Und er ist hier - im Skothenland?«

Xij zuckte die Achseln. »Er fuhr im Auftrag meines Vaters mit einem Schiff nach Croobai, um… Es ging um Geschäfte. Leider haben wir weder von ihm noch von dem Schiff je wieder etwas gehört. Vielleicht ist es in einem Sturm gesunken. Vielleicht wurde es von Piraten versenkt. Vielleicht hat die Mannschaft gemeutert und es segelt heute unter einem anderen Namen über die Meere…«

»Und?«

»Vielleicht lebt er noch, weil er sich niemals an einer Meuterei beteiligt hätte.«

»Wann ist er abgefahren?«

»Vor einem halben Jahr. Wenige Tage vor dem Tod meines Vaters.«

Axya fand, dass sie nun trocken genug war, um sich anzuziehen. Xij schien sich dagegen in ihrer Nacktheit wohlzufühlen. »Wer war der Mann? Und welche Geschäfte wollte er in Croobai machen? So weit ich weiß, leben in den Ruinen dort nur Ratzen und Radacken.«

Auch diesmal brauchte Xij eine Weile für ihre Antwort. »Er hatte schwarzes Haar und blaue Augen und ein ansteckendes Lachen. Seine Zähne sind mir am besten in Erinnerung geblieben. Sie sahen aus wie Porzellan. Er war um die zwölf Win… Jahre älter als ich.«

Das erinnert mich an Roobur, dachte Axya und schlüpfte in ihre Stiefel.

»Er hieß Roobur.«

Der Schreck fuhr Axya durch alle Glieder. »Was?«

»Du hast richtig gehört. Im Hafen von Peddahedd hat er meinen Vater kennengelernt. Er war der Seemann, mit dem er beim Würfeln gesehen wurde. Die beiden haben sich schnell angefreundet, und dann hat er Roobur angeheuert.«

Axya setzte sich wieder hin. Das musste sie erst verdauen. »Warum ist er hierher zurückgekehrt?«

»Roobur hat von magischen Dingen erzählt, die er hier in einem unterirdischen Labyrinth entdeckt hat… von Dingen, von denen er glaubte, dass sie in den falschen Händen großes Unheil anrichten könnten: Waffen, Fahrzeuge, technische Geräte. Er ist hauptsächlich deswegen von hier verschwunden.« Ein verlegenes Grinsen. »Roobur und mein Vater waren Freunde. Als ich mich auf die Suche machte, dachte ich, wenn ich ihn finde, hilft er mir gegen meinen Oheim und meine tückische Mutter.« Sie seufzte. »Das klingt wohl ziemlich naiv, aber… irgendwie ist er jetzt der einzige Mensch, der mir nahe steht.«

»Weißt du, was aus dem Kram geworden ist, den er mit nach Peddahedd genommen hat?«

»Ich weiß nur hiervon.« Xij griff in eine der zahlreichen Taschen ihres am Boden liegenden Beinkleides und zeigte Axya ein merkwürdig geformtes Ding aus schwarzem Metall: ein Griff. Ein Rohr. Der Griff lag so gut in Xijs Hand, dass Axya vermutete, dass es eine Waffe war.

Sie schluckte. »Ist es eine Waffe?«

»Ja. Roobur hatte zwei davon. Diese hier hat er meinem Vater geschenkt. Ich weiß, dass er sie in dem Labyrinth gefunden hat. Er hat niemandem davon erzählt, auch deinem Vater nicht.«

Axya nickte. Roobur war ein untypischer Räuber gewesen. Er hätte zu den Kristianern gepasst. Vermutlich war er nur Räuber geworden, um auf den närrischen Dopee aufzupassen.

»Mein Vater hat die Waffe ›Nadler‹ genannt, weil sie Nadeln spuckt. Die Wirkung ist unterschiedlich. Manche Nadeln töten, andere rauben dir für Stunden die Besinnung. Andere machen dich so krank, wie du es nur deinem schlimmsten Feind wünschst: Sie erzeugen Übelkeit, Erbrechen, Durchfall und grässlich juckenden Ausschlag.«

Xij bewegte ein Hebelchen. Ein Stück Eisen rutschte aus dem Griff. »Das ist ein Magazin.« Sie zog eine Schutzkappe ab. Das Magazin war in Fächer unterteilt. Ein Fach enthielt silberne Nadeln. Die anderen waren leer. »Du siehst, es sind nicht mehr viele.« Sie runzelte die Stirn. »Einer der Kerle, die mir ans Leder wollten, ist entkommen. Er heißt Thodrich und hat viele Möglichkeiten, Söldner anzuwerben. Er kann erst nach Hause zurück, wenn er meinen Kopf hat. Wenn ich überleben will, muss ich bald neue Nadeln auftreiben.«

»Glaubst du, du findest sie hier bei uns?«

»Ich könnte zumindest danach suchen…« Xij spitzte die Lippen. Nun sah sie eher wie ein Mädchen aus. »In dem Magazin sind einzig noch Nadeln mit tödlichem Gift. Ich setze sie nur sehr ungern ein.« Ihr Blick wurde härter. »Aber wenn mir jemand nach dem Leben trachtet, geht es nicht anders.«

Axya nickte. Sie zog den zweiten Stiefel an, stand auf und deutete den Hang hinauf. »Nicht alles, was hier auf zwei Beinen geht, gehorcht meinem Vater. Seit dem Ende des Ewigen Eises wagen sich immer mehr Anhänger des Propheten ins Hochland…«

»Vielleicht finden wir im Labyrinth mehr von diesen Waffen«, sagte Xij. »Ich habe weniger Skrupel als Roobur. Ich hätte nichts dagegen, sie deinem Vater zu zeigen und zu erklären. Ich glaube, ihr würdet euch nicht gern aus euren Jagdgründen vertreiben lassen, oder?«

»Absolut nicht.« Axya nickte. »Aber wie ich meinen Vater kenne, lässt er niemals einen hergelaufenen Fremden wie dich ins Labyrinth hinuntersteigen und herumkramen.« Sie schmunzelte. »Vergiss nicht, er hält dich für einen Mann.«

Xij nickte. »Gibt es eine Möglichkeit, ins Labyrinth hinabzusteigen, ohne dass er es erfährt?«

»Ich soll meinen Vater hintergehen?«, fragte Axya entrüstet. Dann fiel ihr ein, dass sie ihn schon oft hintergangen hatte: Seit sie geschlechtsreif war, hatte sie tausend Geheimnisse vor ihm.

Aber das, was Xij plante, war etwas anderes. Oder nicht? Natürlich waren die Anhänger des Bärtigen Propheten eine Gefahr. In Glasgowistan lebten schon tausend von ihnen. Mit giftigen Nadeln spuckenden Waffen konnte man sie sich vielleicht vom Hals halten.

Aber… wie weit konnte sie Xij trauen?

Warum sollte sie ihr misstrauen? Noch vor einer halben Stunde war sie das Objekt ihrer Begierde gewesen. Sollten die freundschaftlichen Gefühle, die sie für den Jungen Xij empfunden hatte, für das Mädchen nicht mehr gelten?

Mit zweierlei Maß wollte Axya nicht messen. Mit dem Jungen Xij wäre sie sicher ins Labyrinth hinabgestiegen… um sich dort mit ihm zu verlustieren. »Lass mich drüber schlafen«, murmelte sie. »Und wenn ich dir helfe… müssen wir wahnsinnig vorsichtig sein!«

***

Der nächste Tag war grau und kühl.

Der Himmel hatte sich zugezogen. Auf der Lichtung war es so neblig, dass man keine fünf Meter weit sah.

Als Xij den Kunststoff-Reißverschluss öffnete, lichtete sich die Nebelwand. Unter dem Dach der offenen Küche umringten einige Gestalten ein Feuer.

Duncayn von Loxlee saß auf einem Hocker am Tisch und scherzte mit einer Frau, die in einem Topf aus Messing rührte. An Marder erinnernde Tiere schnüffelten zwischen den Zelten und der Tschörtsch herum. Offenbar waren sie ungefährlich, da niemand sie mit Steinwürfen verscheuchte.

»Gut geschlafen?« Axya schob sich, zwei grob gewebte Handtücher über der Schulter, hinaus. Sie deutete an einen Ort hinter der Tschörtsch. Xij wusste inzwischen, dass es dort ein »Badehaus« gab.

»Nicht unbedingt.«

»Komm mit. Die Gelegenheit ist günstig.« Axya zog Xij hinaus. Sie huschten durch den Nebel. Wer sie sah, musste annehmen, dass sie zum Badehaus wollten. Irgendwie stimmte es ja auch. Nur war das Badehaus nicht Axyas Ziel: Gleich daneben, von der Küche und dem Rest der Zelte aus unsichtbar, führte eine Tür in einen Nebenraum der Tschörtsch - die Sackistey. Von dort aus gelangte man sowohl in die Tschörtsch als auch in verschiedene Kammern und Gemächer, die in den alten Zeiten von Geistlichen und ihrem Gesinde bewohnt gewesen waren. Dort gab es auch ein Treppenhaus, das zum Turm und ins Gewölbe hinab führte.

Dorthin zog es Xij und Axya, nachdem sie sich mit zwei Öllaternen ausgerüstet hatten, die sie einem Wandschrank entnahmen. Da die Treppe aus Stein war, hatte sie tausend Jahre überdauert. Je tiefer sie kamen, umso kühler und stiller wurde es. Ihre Schritte hallten. Ihre Atemzüge klangen in der Leere fast wie ein Röcheln.

Axya, die schon hier unten gewesen war, war von dem Labyrinth nicht sonderlich beeindruckt. Xij jedoch dachte an einen bizarren Abend in der Feste ihrer Familie: Sie sah ihren Vater und Roobur vor sich, wie sie am Kaminfeuer gesessen, Gin getrunken und über das dunkle unterirdische Reich gesprochen hatten, in das Roobur vorgedrungen war. Er hatte von wundersamen metallenen Gerätschaften erzählt, die die Hände der Altvorderen erschaffen hatten: Laternen, die ohne Öl Licht machten. Dolche, in deren Griff tausend nützliche Dinge versteckt waren. Messer, aus denen man viele andere Werkzeuge herausklappen konnte.

Ihr Vater hatte geglaubt, sie spiele unter dem Tisch, doch sie hatte die Ohren gespitzt und den Männern gelauscht: Rooburs Worte von »göttlicher« Schmiedekunst klangen ihr noch in den Ohren. Ihr Vater hatte alte Legenden von Zwergen erzählt, die in unterirdischen Reichen Wunderdinge schmiedeten.

Zum Beispiel Nadler? Ihr Vater hatte den Plan verfolgt, im Labyrinth bei Croobai entweder weitere Nadler oder Pläne für ihren Bau zu finden.

Als Kauffahrer war er daran interessiert, dass seine Schiffe ihre Fracht dort ablieferten, wo sie sie abliefern sollten. Leider wurde dies oft von seefahrenden Halunken verhindert, die sich schönfärberisch »Freibeuter« nannten, aber nur »Ratten der Meere« waren. Ihr Vater war bereit gewesen, alles zu tun, um diese Pest ins Jenseits zu befördern. Mit Nadlern ausgerüstete Schiffsmannschaften, so meinte er, konnten jede Piratenbande daran hindern, ein Schiff zu entern, denn im Gegensatz zu Armbrust- oder Bogenschützen brauchten sie nicht ständig nachzuladen.

Xij seufzte. Ihr Vater hatte ein hehres Ziel verfolgt.

Ihr hingegen ging es um profanere Dinge: Sie wollte Söldner ausrüsten. Sie wollte nicht für den Rest ihres Lebens von den Meuchlern gejagt werden. Sie wollte nach Hause zurückkehren und reinen Tisch machen. Köpfe würden rollen.

»Halt!« Ein metallisches Schleifen. Jemand zückte eine Klinge.

Axya war so erschreckt, dass sie aufschrie. Xij nahm ihren Stock und schob sie beiseite. Dann erkannte sie den Mann, der urplötzlich aus einer Nische getreten war: Dopee.

Er sah Roobur nicht ähnlich. Außerdem fehlte ihm das Tiefgründige, das den Freund ihres Vaters so interessant gemacht hatte. Nun ja, bei einem Namen wie Dopee…

»Was macht ihr hier?« Dopees Säbel sah aus, als sei er noch nie poliert worden.

»Ja, was wohl, Blödmann?«, erwiderte Axya frech. »Du hast doch wohl gehört, dass Xij nun zu uns gehört. Ich zeige ihm unser Quartier. Und dazu gehört ja wohl auch das Gewölbe.«

»Wirklich?« Dopees Blick saugte sich an Xijs Gesicht fest.

Xij wusste um ihre androgynen Züge. Manchmal waren sie von Vorteil, manchmal aber auch nicht. Sie brauchte Dopee nicht lange anzuschauen, um zu wissen, dass er sie für ein Weichei hielt, auch wenn er diesen Ausdruck nicht kannte. Er war eifersüchtig. Er hatte ein Auge auf Axya geworfen.

»Duncayn hat zwar angekündigt, dass dein schmales Freundchen bei uns mitmacht, aber ich glaube kaum, dass Xij etwas hat, das ihn brauchbar macht.«

Schmales Freundchen sollte natürlich beleidigend klingen. Xij dachte nicht daran, sich den Schuh anzuziehen. Das 25. Jahrhundert war nicht das Zeitalter des Humanismus. Vertreter von Deeskalationstheorien waren in dieser Epoche schneller zahnlos, als sie glaubten. Oder tot. Unter Barbaren war der Gutmütige immer der Dumme. Wer sich gegen muskulöse Kretins wie Dopee durchsetzen wollte, musste radikal vorgehen. Das Messer raus und, wie man im Bergischen Land zu sagen pflegte: Nit lang gekeken - ringesteken!

Wäre Xij allein gewesen, hätte sie zunächst verbal und dann mit anderen Mitteln auf Dopee eingewirkt. Doch sie wollte Axya nicht in eine peinliche Lage bringen und Dopee aufgrund von Gesichtsverlust nicht zu Verzweiflungstaten treiben. Männer wie er wendeten, wenn sie nicht mehr mitkamen, Gewalt an.

»Wenn Dopee den Befehl hat, niemanden ins Gewölbe zu lassen, müssen wir uns daran halten, Axya«, schnurrte Xij diplomatisch und legte eine Hand auf den Unterarm ihrer Freundin. »Komm, wir wollen ihn doch nicht in die peinliche Lage bringen, die Tochter des Hauptmanns schlagen zu müssen.«

»Was?« Axyas Kopf fuhr herum.

»Ja, dein schmales Freundchen hat Recht!« Dopee ließ den Säbel sinken. »Im Gewölbe könnt ihr rumschnüffeln, so viel ihr wollt, aber ins Labyrinth geht ihr nicht!« Er funkelte Axya an. »Du weißt, dass es streng geheim ist!«

»Was soll daran denn noch geheim sein?«, fauchte Axya. »Ihr habt in den vergangenen zehn Jahren jeden alten Knopf und jeden Nagel herausgetragen, der dort im Dreck gelegen hat, und…«

»Schweig!«, zischte Dopee. Seine Augen funkelten streng und wütend. »Bevor dein… Freundchen nicht unseren Eid gesprochen hat, muss er sich fügen.« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Das müsste er sogar dann, wenn er, was ich mir kaum vorstellen kann, dein Bräutigam wäre.«

»Wieso kannst du dir das nicht vorstellen?«, fauchte Axya. »Glaubst du vielleicht, seine schmale Gestalt lässt darauf schließen, dass er ein Schwächling ist?«

»Komm, lass ihn…« Xij zupfte an Axyas Ärmel. Doch Duncayns aufgebrachte Tochter konnte es nicht leiden, wenn jemand ihren vermeintlichen Liebhaber verhöhnte.

»Xij hat viel mehr auf dem Kasten als du«, knirschte Axya. Sie drohte dem zotteligen Dopee mit der Faust. »Und nicht nur hier oben im Kopf!« Sie deutete auf ihre Stirn und dann nach unten. »Auch da, wo sich die wahre Stärke des Mannes zeigt, kann er es mit Fünfen deiner Größe aufneh-«

»Dopee?«, rief eine Stimme hinter ihnen.

Axya fuhr herum. Xij zuckte zusammen.

Dopee reckte den Hals. »Ja?«

Die klatschenden Geräusche sich nähernder Schritte. Das Licht einer sich bewegenden Laterne.

Es war Digg. »Andronenreiter im Anflug!«, rief er. »Kommt alle rauf! Sie sind nicht mehr fern!«

»Die Truppen des Bärtigen Propheten?«, fragte Dopee.

Digg zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber wir wollen sie nicht hier spionieren lassen. Wir brauchen jede Armbrust.«

Dopee rannte los. Digg lief hinterher.

Xij und Axya schauten sich an.

»Was glaubst du?«, fragte Axya.

Xij zuckte die Achseln. »Würde mich nicht wundern, wenn es Thodrich ist. Er ist ja entkommen…« Sie zückte den Nadler. Wenn er es ist, dachte sie, geht's jetzt ums Ganze. Und als sie im Schein der Laterne hinter Axya durch die Gänge lief, sang ihr Herz: Give me hope, help me cope with this heavy load…

***

»Hei-ho!« Matthew Drax, zwischen 2004 und 2012 Pilot der US Air Force, seit zehn Jahren freischaffender Weltreisender in einer fernen Zukunft, war unendlich erleichtert, als sein Blick auf den Ostzipfel Schottlands fiel.

Erst vor kurzem waren seine Gefährtin und er einem heftigen Sturm über der Nordsee entronnen, der sie gepackt und mitsamt ihren fliegenden Reittieren umher gewirbelt hatte. Aruulas Verwünschungen hallten noch in seinen Ohren. Dass sie nicht abgestürzt oder getrennt worden waren, grenzte an ein Wunder.

Nun war der Sturm abgeflaut und endlich kam Land in Sicht! Es wurde auch höchste Zeit, denn die Tiere waren nicht erst seit dem Sturm erschöpft. Die lange Flugzeit von den Dreizehn Inseln herüber hatte sie alle Kraft gekostet.

Obwohl die Sonne schon vor Stunden aufgegangen war, war es dort unten neblig. Erstaunlicherweise war die schottische Küste nun grün wie Irland und so waldreich wie das Baltikum. Als Jetpilot war Matthew irgendwann mal an dieser Küste entlang geflogen: Zwar war es hier auch im 21. Jahrhundert grün gewesen, doch in seiner Erinnerung spielten eher abgegraste Wiesen und vereinzelte Gehöfte eine Rolle. Nun ja, seit seinem letzten Besuch hier waren über fünfhundert Jahre vergangen.

Sie gingen tiefer. Aruula, fünfzig Meter rechts von ihm auf ihrer Androne, rief plötzlich etwas, winkte und deutete nach unten. Matt beugte sich über den Hals seines Reittieres und spähte in die Tiefe.

Zwischen wirbelnden Nebelfetzen erspähte er viel Grün und den lehmigbraunen Boden einer Lichtung. Auf ihr erhob sich ein klobiges Bauwerk, zu dem auch ein Turm gehörte.

Eine Kirche? Matt kniff die Augen zusammen. In der Tat! Sie war von willkürlich verstreuten halbkugelförmigen Elementen umgeben. Militärzelte? Ja, Tarnfarben. An einer Gebäudewand schwebte ein roter Ballon mit der Aufschrift CCCP. Neben dessen Korb war eine Gestalt zu erkennen, die sich an Seilen festhielt und zum Himmel hinauf schaute.

Matt schüttelte ungläubig den Kopf. Ein Ballon der Sowjets - in dieser Zeit und in Schottland? Das konnte eigentlich nur eines bedeuten: Der Ballonfahrer musste vor dem Jahr 1991 in den Zeitstrahl geraten sein und -

Aruulas Zuruf belehrte ihn, dass es noch eine zweite Möglichkeit gab. »Ich glaub's nicht!«, rief sie. »Das ist Pofski!«

Matt Drax erinnerte sich. Vor vier Jahren war Aruula in Indien einem Ballonfahrer und Kartographen begegnet, der sie aus den Klauen des Kaali-Kultes befreit hatte. [1] Ein Russe: Kapitän Pofski! Auch Mr. Black kannte den mysteriösen Mann und hatte Matt von ihm berichtet; er war ihm in Sibirien über den Weg gelaufen und hatte ebenfalls von dieser Bekanntschaft profitiert. [2]

Hatte es Kapitän Pofski nun nach Britana verschlagen? Die Vorstellung, jemanden kennenzulernen, der seine Geliebte davor bewahrt hatte, im Magen eines Leukomorphen zu enden, gefiel Matt.

Er nickte Aruula zu. »Okay! Wir müssen ohnehin landen; die Tiere sind müde und durstig, und wir haben uns ebenfalls eine Rast verdient!«

Mit leichtem Schenkeldruck befahlen sie den Andronen, einen Bogen zu fliegen. Sie kreisten über der nebelverhangenen Lichtung. Die Schwaden waren dichter geworden.

»Verstehst du die Sprache der Menschen, die hier leben?«, rief Aruula herüber.

Matt zuckte die Achseln. »Wenn sie nicht gerade von den Aleuten eingewandert sind…« Er schmunzelte. Seit er mit Aruula zusammen war, lernte er pausenlos Sprachen. Manchmal ging es aber auch mit Zeichen.

Aruula nickte. »Okee, also runter…« Sie schlug mit den Zügeln leicht gegen die Fühler der Androne. Das Tier zirpte, neigte den Kopf und sank in die Tiefe.

Matt tat es Aruula gleich. Sie sausten durch graue Schwaden. Sekunden später tauchte das Reetdach der Kirche unter ihnen auf. Und der Ballon.

Doch nicht nur das: Aus dem Nebel strömten aus allen Himmelsrichtungen Gestalten zusammen. Matt sah viel wehendes rotes Haupthaar und zottelige Bärte. Erst auf den zweiten Blick sah er, dass die Menschen dort unten Lanzen und Armbrüste schwangen.

Holy Shit, dachte er. Kommando zurück…

Bevor ein Warnschrei über seine Lippen kam, war die Luft voll mit spitzem Eisen, das in ihre Richtung flog. Matt zog den Kopf ein. Er griff instinktiv nach seinem Driller. Bevor er ihn in die Hand bekam, beschrieben die Lanzen unter ihm einen Bogen und fielen prasselnd auf das Dach der Kirche.

Aruula wendete ihr Tier, das sich wie ein schwerfälliger Doppeldecker auf die Seite legte. Der Kirchturm war ihr nahe, vermutlich wollte sie hinter ihm Deckung suchen.

Matt zog den Driller endlich aus dem Holster, doch er kam nicht zum Schuss, musste sich schon wieder ducken: Die Lanzenwerfer wurden durch Armbrustschützen ersetzt, die nun eine Bolzensalve abfeuerten. Als die Bolzen den chitingepanzerten Unterleib seines Reittiers trafen, klackte es laut. Dass die Androne nicht verletzt wurde, war ein Wunder.

Aruulas Tier hatte jedoch weniger Glück: Ein Bolzen bohrte sich in ihr rechtes Auge. Die Riesenameise kreischte schrill und drehte sich um die eigene Achse. Dann jagte sie pfeilschnell und kopflos voran, prallte gegen eine Turmkante und brach sich einen Fühler ab. Dies führte zu noch schlimmerer Desorientierung: Matt sah den rotschwarzen Leib der Androne über das Kirchendach hinweg auf Bäume zusegeln, die sich am Rand der Lichtung erhoben. Zwischen den Bäumen glänzte Wasser.

Der Treffer blieb nicht unbemerkt: Am Boden wurde Triumphgeschrei laut. Schon folgte die nächste Salve.

Matt steckte den Driller mit einem Fluch wieder ein und dirigierte sein Reittier hinter Aruula her: Er wollte sie einholen, um sie aus dem Sattel zu heben, bevor sie abstürzte. Er zweifelte nicht daran, dass die Androne dem Tode geweiht war.

Matt gab seinem Reittier die Sporen und überquerte die Lichtung. Als die ersten Baumwipfel vor ihm auftauchten, war Aruula noch zwei Meter entfernt. Matt schrie ihren Namen und streckte einen Arm aus. Er wollte sie packen, sobald er mit ihr auf einer Höhe war.

Aruula schaute nicht auf. Sie klammerte sich an den kurzen Hals der taumelnd fliegenden Androne. Matt sah ihr vor Schreck blasses Gesicht.

Wieder glitzerte es zwischen den Bäumen. Wasser? Ein See? Erneut rief er Aruulas Namen. Diesmal hörte sie ihn und drehte sich um. Matt beugte sich weit über den Hals der Androne und streckte den Arm aus. Ihm fehlten nur noch wenige Zentimeter - als sein Tier plötzlich zirpte und absackte.

Ein rascher Blick zurück zeigte ihm eine Horde johlender Barbaren, an deren Spitze ein schmaler blonder Junge lief, der mit etwas auf ihn zielte, das verdammt nach einer Pistole aussah. Hatte er seine Androne damit getroffen?

Matt zog den Kopf ein. Und das war dringend nötig: Das waidwunde Insekt berührte die ersten Baumwipfel, schlug gegen Zweige und Äste und verlor immer mehr an Höhe. Aruulas Tier verschwand aus Matts Blickfeld. Eine Sekunde später durchpflügte seine Androne dichtes Blattwerk, brach sich beide Flügelpaare an den dicht stehenden Bäumen - und einen Lidschlag später auch das Genick.

Ihr hohes Fiepen verstummte abrupt. Matt wurde aus dem Sattel geschleudert, stürzte in die Tiefe, prallte auf mehrere nachgiebige Zweige und landete schließlich im hohen Farn, der die größte Wucht des Aufpralls abmilderte.

Sekundenlang blieb er benommen liegen und dachte ans Sterben. Dann rappelte er sich auf, erstaunt darüber, sich überhaupt aufrappeln zu können. Anscheinend hatte er sich nichts gebrochen.

Er hob den Kopf. Lauschte. Es knisterte und knackte überall. Die Verfolger waren jetzt schon da? War er kurz ohnmächtig gewesen, ohne es zu bemerken? Und was drohte ihm jetzt?

Kwatsch. Kwatsch. Kwatsch. Stiefel auf sumpfigem Boden. Ganz in der Nähe. Sie suchten ihn.

Wo war Aruula? Sein Herz schlug wild. Gütiger Himmel, lass sie leben… Er tastete nach seinem Driller.

Dann waren die ersten Barbaren da…

***

Dass die Nadlerschüsse gesessen hatten, sah Xij am Zucken der Androne. Dass das Nervengift sie nicht sofort außer Gefecht setzte, wunderte sie aber nicht: Die Hersteller der Waffe hatten nicht ahnen können, dass man sie irgendwann gegen den unbekannten Metabolismus fliegender Monstrositäten einsetzen würde.

Die Ameise trudelte, verlor rapide an Höhe. Der hellhaarige Reiter klammerte sich ans Sattelhorn. Er drehte sich einmal kurz um. Seine Miene drückte Schrecken und Verzweiflung aus. Dann verschwand er zwischen den Bäumen.

Die andere Androne - jemand hatte ihr einen Bolzentreffer ins Auge verpasst - hielt sich noch ein paar Sekunden länger in der Luft. Die langhaarige, halbnackte Barbarin, die sie ritt, hielt sich mit den Händen am Sattelknauf fest und ließ die Beine baumeln, als rechne sie mit baldigem Bodenkontakt. Xij glaubte zu sehen, dass die Androne in den Teich stürzte, in dem sie mit Axya am Abend zuvor gebadet hatte. Aus dem Uferschilf stoben Vogelschwärme auf. Sie kreischten protestierend.

Xij fragte sich, wer die beiden Fremden waren. Denn sie glaubte inzwischen nicht mehr, dass sie in Thodrichs Auftrag gekommen waren. Ganz einfach deshalb, weil sie nicht selbst angegriffen, sondern auf den Angriff der Räuberhorde erst reagiert hatten. Vielleicht hätte sie sich mit dem Nadler doch lieber zurückhalten sollen…

Die ersten Loxlees stürzten an ihr vorbei: Arry, Digg und sieben, acht andere. Duncayn, der Räuberbaron, folgte ihnen. Dopee arbeitete sich schnell an die Spitze der Meute vor, den schartigen Säbel in der Hand und Mordlust im Blick. Wie die meisten Menschen, denen man ein Amt gegeben hatte, sah er sich bemüßigt, einen Tätigkeitsnachweis zu erbringen.

Axya packte Xijs Schulter und riss sie mit. Sie rannten durch den sich langsam lichtenden Nebel hinter den anderen her. Schließlich sahen sie zwischen den Bäumen die erste Androne. Sie lag auf dem Rücken. Ihre Beine hingen gebrochen herab, zwei zuckten noch. Der Aufschlag hatte ihr Sattel und Satteltaschen vom Leib gerissen. Eine Tasche war aufgeplatzt. Der Inhalt lag überall verstreut.

Duncayns Männer stürmten mit gezückten Waffen johlend auf den am Boden liegenden Hellhaarigen zu. Sie wollten ihm den Garaus machen.

»Er lebt noch!«, rief jemand. »Tötet ihn!«

Der Hellhaarige hob den Kopf, sah den rasenden und mordlüsternen Mob und war im Nu auf den Knien. Keine Sekunde später blitzte eine Waffe in seiner Hand auf. Xij erkannte sie auf den ersten Blick. Es war ein Driller vom Typ Mark VII.

Dieser Mann konnte unter keinen Umständen ein Vasall ihres Onkels sein.

Die Zeit blieb stehen: im Jahr 2248. Sie hieß Ralph Haller. Sie war Lieutenant der WCA. Nein, nicht sie. Ich. Er. Man hatte ihn an die Oberfläche geschickt, um… Er war vereidigter Henker. Er verfolgte… Er verfolgte. Man hatte ihm ins Gesicht geschossen.

Die Zeit lief weiter: Der Hellhaarige schoss.

Vor Dopees Füßen spritzte rotschwarze Tannenwalderde auf. Überraschung. Erschrecken. Geschrei. Nicht alle warfen sich zu Boden.

Dopee wich seitlich aus, verlor aber den Boden unter den Füßen und fiel aufs Maul. Der Mann hinter ihm, ein knochiges Individuum, das eine Axt schwang, musste es ausbaden: Die nächste Kugel stanzte ein Loch in seinen Schädel - und explodierte dann. Knochensplitter und Spritzer trafen jene Männer, die ihn umgaben. Sie schrien entsetzt auf, spuckten, schlugen um sich.

Doch statt den Ernst der Lage zu erkennen und in Deckung zu gehen, lief die Meute weiter.

Auf den hellhaarigen Techno zu, der eindeutig aus den alten Staaten kam.

»Aufhören!«, schrie Xij. »Sofort aufhören!«

Niemand hörte auf sie.

Die nächste Kugel traf Digg - glücklicherweise nur ein Streifschuss, der seinen Oberschenkel perforierte, aber erst hinter ihm in einer Explosion endete, deren Druckwelle ihn nach vorne warf und schreiend einen Meter vor dem Schützen auf dem Boden landen ließ. Aus Diggs Bein spritzte Blut. Er schrie wie am Spieß. Der Amerikaner verpasste ihm einen Haken, der Digg verstummen ließ, weil er nun ohnmächtig war.

Die kaltblütige Reaktion des Hellhaarigen erschreckte Duncayn von Loxlee und seine Leute nun doch. Sie blieben wie ein Mann stehen und stierten ihn an.

»Wer näher kommt«, knirschte der Fremde, »beißt ins Gras!« Er deutete mit dem Kinn auf den Driller. »Ihr habt gesehen, was diese Waffe anrichten kann! Riskiert es nicht!«

Xij hörte eine Menge Männer Flüche ausstoßen. Trotz der drastischen Demonstration des Drillers schienen einige von ihnen noch immer einen Vorstoß zu erwägen.

Um ein Blutbad zu verhindern, drängte sich Xij nach vorn. »Seid vernünftig! Hört auf ihn!« Sie baute sich neben Duncayn und Dopee auf und schaute sich den Mann an. Er war sehr exotisch gekleidet; moderner, als es üblich war. Sie witterte Kunststoffe. Was machte der Bursche hier?

Sie empfand widerstreitende Gefühle. Einerseits freute sie sich, jemanden zu sehen, der einer technischen Zivilisation entstammte, andererseits ahnte sie aber auch, was sein Auftauchen bedeutete: Der Imperialismus war auf dem Vormarsch. Die Yankees hatten Europa neu entdeckt. Wollten sie es nun kolonisieren?

Was um alles in der Welt denkst du da?

»Warum habt ihr Scheißkerle uns angegriffen?«, schnappte der blonde Fremde und holte Xij aus ihrer bizarren Gedankenwelt zurück. »Begrüßt ihr alle Reisenden auf diese Weise?« Und etwas leiser: »Verdammt - ich sollte euch allesamt abknallen, anstatt zu reden…!« Das tat er dann aber doch nicht, sondern nahm zuerst Duncayn und Dopee, dann Xij in Augenschein. Er wies mit dem Driller auf sie. »Komm her, Junge!«, sagte er. »Und die Pfoten hoch!«

Totenstille. Xij hörte Duncayn schlucken. Sie setzte sich in Bewegung. Zwei Schritte vor dem Fremden hob er die Linke.

»Stopp! Und nun gib mir deine Waffe!«

Nun war Xij nahe daran zu fluchen. Widerstrebend fischte sie die Waffe aus einer ihrer Taschen und reichte sie ihm am Lauf. Er nahm den Nadler entgegen und ließ ihn in seiner Beintasche verschwinden. Xij sah, dass er einen länglichen Gegenstand in einem Futteral am Gürtel trug, aber sie konnte ihn nicht identifizieren. Eine zweite Waffe?

Dann wies der Amerikaner auf den am Boden liegenden Digg. »Du solltest ihm das Bein abbinden, bevor er verblutet«, sagte er. »Hol dir das Zaumzeug der Androne, die du auf dem Gewissen hast, und kümmere dich um ihn! Und keine falsche Bewegung!«

Xij nickte knapp, eilte zu der verendeten Androne und schnitt ein Stück Zügel ab. Dann kehrte sie zurück, bückte sich und band Diggs Bein ab. »Wer bist du?«, fragte sie.

»Das geht dich nichts an.« Der Mann war immer noch geladen, das war nicht zu übersehen. Er schenkte ihr keinen Blick, sondern behielt Duncayn und seine Leute im Auge.

Xij wusste nicht genau, wie viele Köpfe die Bande zählte, aber zwanzig bis dreißig waren es sicher. Die Kerle standen überall zwischen und hinter den Bäumen. Es musste schwierig sein, sie alle im Auge zu behalten.

Was wollte der Fremde tun, wenn sich zwei oder drei Kerle, die ganz hinten standen, sich von irgendwoher an ihn heranschlichen?

Die Vorstellung gefiel ihr nicht. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie und die Loxlees den Fremden Unrecht getan hatten. Es lag an ihr, das Missverständnis zur Sprache zu bringen.

»Das sind nicht die Leute, die mich verfolgt haben, Duncayn«, sagte sie, während sie einen festen Knoten band. »Ich fürchte, euer Freund da drüben ist umsonst gestorben.« Sie deutete auf den Toten. »Es tut mir leid.«

»Wer seid ihr?« Der hellhaarige Fremde deutete auf Dopee, der sich nun schützend vor seinen Hauptmann stellte. »Wer ist eurer Anführer?«

Duncayn schob Dopee beiseite und warf sich in die Brust. »Ich bin Duncayn von Loxlee. Das Land, in das ihr eingedrungen seid, gehört mir.«

»Mich nennt man Maddrax«, sagte der Fremde. »Meine Gefährtin und ich sind Forschungsreisende.« Sein wacher Blick huschte von Duncayn über Axya zu Dopee und fuhr dann über die restlichen Gestalten hinweg, die nervös von einem Bein aufs andere traten.

»Du hast einen der unseren getötet!«, blökte Duncayn.

»Es war Notwehr«, sagte Maddrax, »das solltest du bemerkt haben.«

»Er ist nur aus einem Grund tot«, fauchte Duncayn starrsinnig. »Weil ihr in unser Reich eingedrungen seid! Er hat es nur verteidigt!« Er blickte auf den Toten zurück. »Zum Glück hat der abscheuliche Moyk keine Kinder oder Geschwister, die um ihn trauern, sodass wir uns das Ausrufen der Blutrache sparen können. Aber ihr müsst uns entschädigen!«

Ah, dachte Xij. Daher weht der Wind.

»Ach«, sagte Maddrax. »Daher weht der Wind.«

Xij lachte - nach innen. Sie fragte sich, wie sich der gut aussehende Bursche aus dieser Lage befreien wollte.

»An was denkst du?«, fragte Maddrax.

Ein lüsterner Ausdruck legte sich auf Duncayns Miene. Er deutete auf den Driller. »So eine Waffe würde mir schon gefallen.«

Um Maddrax' Mund spielte ein ironisches Lächeln. »Du hast gesehen, was sie kann«, erwiderte er. »Deswegen rate ich euch allen, sie nicht anzufassen. Du musst dir einen anderen Preis suchen, Duncayn von Loxlee.«

Duncayn und Dopee traten einen Schritt zurück. Axya blieb jedoch stehen.

Der Amerikaner deutete mit der freien Hand auf die verendete Androne und ihre Satteltaschen. »Nehmt euch von unseren übrigen Sachen, was ihr wollt. Die Bedingung ist, dass ihr mich und meine Gefährtin unbeschadet ziehen lasst.« Sein Blick flirrte kurz zum See hinüber. Wahrscheinlich drängte es ihn, endlich nach der schwarzhaarigen Barbarin zu suchen.

Axya nickte. Gleichzeitig erdolchte sie mit Blicken ihren Vater, der zu einer scharfen Erwiderung ansetzen wollte. »Wir sind einverstanden. Nicht wahr, Vater?« Ihr Ton war so fordernd, dass Duncayn automatisch nickte. »Und nun, schlage ich vor, suchen wir deine Gefährtin, Maddrax«, fuhr Axya fort und deutete auf den Teich etwa hundert Schritte von ihnen entfernt. »Sie ist bestimmt ins Wasser gestürzt.«

Maddrax nickte; die Erleichterung war ihm deutlich anzumerken. Nein, das war kein Schlagetot, der bedenkenlos tötete. Er schien Xij zivilisiert zu sein.

Das bewiesen auch seine nächsten Worte. »Bringt den Verletzten in euer Dorf zu einem Heiler, bevor er verblutet.«

Auf Duncayns Geste hin traten zwei Männer vor, hoben den besinnungslosen Digg auf und schleppten ihn den Hang hinauf. »Nehmt die Leiche auch mit.« Der Hauptmann deutete auf den toten Moyk. Arry und ein anderer Mann nahmen sich seiner an. Dann befahl Duncayn, Maddrax' Gefährtin zu suchen. Seine Leute schwärmten aus. Axya und Xij blieben bei dem Fremden, als auch er sich auf die Suche machte und dabei ständig nach allen Seiten sicherte. Beide waren sehr neugierig auf ihn.

»Wie heißt die Gefährtin?«, fragte Xij.

»Aruula.«

»Was für ein seltsamer Name.«

»Ja.« Maddrax lächelte. »Und wie heißt du?« Er beobachtete Xij konzentriert, ohne jedoch Axya aus den Augen zu lassen.

»Ich heiße Xij. - Freut mich, dich, kennenzulernen.« Sie hielt ihm die Hand hin.

Maddrax schaute sie verdutzt an. Der Blick seiner stahlblauen Augen ging ihr durch und durch. Was für ein attraktiver Mann!

»Na, was ist?«

Er zögerte. Dann gab er ihr die Hand. Xij empfand die Berührung als elektrisierend. Es lag nicht nur an seinem Akzent, dass er so interessant wirkte. Sie spürte sofort, dass er etwas Besonderes war.

»Wie heißt du wirklich?«, fragte sie. »Maddrax ist doch nur dein Barbarenname. Hab ich recht?«

Maddrax' Stirn runzelte sich. Er konnte sie nicht einschätzen. Kein Wunder; das konnte sie selbst ja kaum.

»Matthew Drax«, sagte er dann. »Und wenn man's ganz genau nimmt: Commander Matthew Drax, Ex-Pilot der USAF.«

»United States Air Force, hm?« Xij wusste, was die Buchstaben bedeuteten. Die Zeit blieb stehen: im Jahr 1915. Ihr Bruder Bob hatte seinen Einberufungsbescheid erhalten und saß bleich in seinem Zimmer. Nein, nicht ihr Bruder Bob. Sein Bruder Bob…

»Woher weißt du das?« Commander Drax' Miene zeigte nur noch eins: große Verblüffung.

Xij kehrte zurück. »Hab ich irgendwo aufgeschnappt.«

»Erzähl keinen Scheiß«, hörte sie Drax sagen, doch dann rief jemand: »Hierher! Hierher! Ich hab die Androne gefunden!«

Drax, Xij und Axya fuhren herum. Axya lief als Erste los. Als der Commander und Xij sich in Bewegung setzen wollten, raschelte es hinter ihnen.

Xij fuhr herum - und schaute in die Augen der schmutzigsten und schönsten Frau, der sie seit Elisabeth von Wittelsbach begegnet war.

Mit einem Laut der Freude eilte Drax zu ihr und schloss sie in seine Arme. Sie wechselten ein paar eilige Worte, dann wandte er sich wieder Xij zu.

»Darf ich vorstellen?«, hörte sie Commander Drax sagen. »Aruula von den Dreizehn Inseln. - Und dieser junge Mann ist Xij…?«

»Xij Hamlet.« Xij hielt der schwarzhaarigen Schönheit die Hand hin und hauchte: »Ich bin entzückt, Madame.«

***

Ein kalter Wind fegte durch den Wald. Er löste die letzten Nebelfetzen auf.

Dass der Sturm auffrischte und sich anschickte, über das Land der Skothen zu fegen, hatte Matt nicht erwartet. Aber die Einheimischen kannten sich aus. Duncayn von Loxlee hob die Nase in den Wind und schrie: »Zurück zur Tschörtsch!«

»Tschörtsch?«, echote Aruula.

»Sie meinen vermutlich die Kirche«, antwortete Matt.

Das Verhalten seiner Leute bewies, dass sie wussten, wie Stürme an ihrer Küste ausfielen. Matt hatte nie zuvor Menschen so schnell Satteltaschen plündern und verschwinden sehen.

Aruula war fassungslos. »Unsere Ausrüstung! Unser Proviant!«, rief sie. »Diese Kerle bestehlen uns - und du lässt es zu?«

Matt zuckte die Schultern. »Das ist der Preis für unser Leben. Oder würdest du dich lieber massakrieren lassen?«

Duncayn eilte seinen Leuten voraus. Dopee, offenbar seine rechte Hand, brüllte etwas über »Dämonen der Lüfte«. »Rette sich, wer kann!« Aberglaube überall!, ging es Matt durch den Kopf.

Er und Aruula musterten Xij, der als Einziger relativ ruhig geblieben war. Axya packte ihn am Ärmel und rief: »Los! Los! Wir müssen die Zelte abbauen und alles in die Tschörtsch bringen!« Sie zerrte ihn mit sich.

Matt dachte an die halbkugelförmigen Objekte, die er neben der alten Kirche gesehen hatte. Und dann, viel wichtiger: an den Heißluftballon! Der würde einen Sturm keinesfalls überstehen. Im selben Augenblick verdunkelte sich der Himmel. Als er aufblickte, war der rote Ballon über ihnen.

Auch Aruula hatte den Kopf gehoben. »Kapitän Pofski!«, keuchte sie. »Er macht sich davon!«

Das Beste, was er tun kann, dachte Matt. Nur so ist er vor dem Sturm relativ sicher. »Ist er es denn wirklich?«, fragte er, denn er kannte Pofski bisher nur vom Hörensagen.

»Ich würde ihn unter Hunderten wiedererkennen!« Aruula sprang herum, winkte wie verrückt und schrie Pofskis Namen. Natürlich hörte er sie nicht: Das Windgeheul wurde lauter, außerdem zischte der Brenner in seinem Korb. »Los, wir müssen auf uns aufmerksam machen!«, rief Aruula. »Wenn er uns sieht, nimmt er uns vielleicht mit!«

Sie verließen den Wald und gelangten auf die Lichtung. Aus den Augenwinkeln sah Matt die Tschörtsch - sie lag östlich von ihnen. Duncayns Leute schwärmten überall herum und sammelten alles ein, was der Sturm fortwehen konnte. Dass ihnen einiges bevorstand, sah man an den sich wiegenden Baumwipfeln.

Der Ballon fuhr davon. Er schwebte dem westlichen Rand der Lichtung entgegen, wo das Gelände kaum bewaldet war, aber auf eigenartig gleichmäßige Weise leicht anstieg. Matt schätzte die Entfernung bis zur Erhebung auf hundert Meter.

»Kapitän Pofski!«, schrie Aruula. »Leonid Davidowitsch! Halt an!«

Matt sah sie verdutzt an. Dass seine Gefährtin den Ballonfahrer beim Vornamen kannte, hatte sie ihm nicht erzählt.

Dann winkte und rief auch er nach dem Ballonfahrer. Nach dem Ableben ihrer Andronen waren sie ohne Transportmittel und Proviant. Im Korb eines Heißluftballons reiste man zweifelsohne bequemer als in Stiefeln.

»Pofski!«, brüllte Matt aus vollem Halse. »Halten Sie an, verdammt noch mal!« Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er Unsinn von sich gab. Wie hätte Pofski den Ballon im auffrischenden Wind stoppen können? Höchstens mit einem Anker - aber dafür war er schon zu hoch. Es sei denn…

Der Ballon würde gleich den höchsten Punkt des ansteigenden Hügels passieren. Dort oben hätten sie vielleicht noch eine Chance, von Pofski bemerkt zu werden - und er könnte den Anker auswerfen. Aber dafür hätte Matt rennen müssen wie der Rote Blitz.

Einen Versuch ist es wert, dachte er unverzagt und legte noch einen Zahn zu. Aruula blieb hinter ihm zurück.

Natürlich reichte es nicht.

Wie eine Lokomotive stürmte Matthew Drax den Hang hinauf, doch der Korb war schon zu hoch und zu schnell, und Pofski, der ihm den Rücken zudrehte, ein Fernrohr am Auge, fand offenbar alle Himmelsrichtungen interessanter als jene, aus der Matt sich näherte, um den olympischen Rekord im stummen Verwünschungslauf zu brechen - denn um den Ballonfahrer zu rufen, fehlte ihm jetzt die Puste.

Obwohl Matt bald einsehen musste, dass er sich verrechnet hatte, gab er nicht auf. Er erreichte die Hügelkuppe und sammelte seinen letzten Atem zu einem Schrei.

Doch dazu kam er nicht mehr. Er zuckte zurück, als ihm bewusst wurde, dass die andere Seite des Hügels wesentlich abschüssiger war als die, die er gerade hinaufgelaufen war.

Im Moment der Erkenntnis gab unter seinem rechten Fuß bereits der Boden nach, und der mächtige Ruf verkümmerte zu einem erschreckten Krächzen.

Matt verlor die Balance. Gut zwanzig Meter vor ihm schwebte der Korb, an dessen Reling Kapitän Pofski stand und fasziniert das Hochland der Skothen betrachtete - und fünf Meter unter ihm wimmelte das Gelände hinter der Abbruchkante von scharfzackigem Geröll.

Matt breitete die Arme aus, konnte aber seinen Absturz nicht verhindern. Ich werd mir beide Beine brechen!, schoss es ihm durch den Kopf. Oder das Genick.

Umso überraschter war er, als er fünf Meter tiefer nicht etwa hart aufkam, sondern einbrach.

Ein Hohlraum!

Dünne Pflanzenstränge bremsten seinen Sturz: Wurzeln, die die Erdschicht über der Höhlung durchzogen. Matt griff blind um sich, suchte Halt, erwischte einen stärkeren Strang und klammerte sich daran fest. Mit einem Ruck kam er zum Stillstand. Seine Beine baumelten unter ihm ins Leere. Ein moderiger Geruch wie von einer Grabkammer stieg aus dem Loch empor.

Matt reckte vorsichtig den Hals und blickte an seinem verdreckten Körper vorbei in die Tiefe. Unter ihm war es finster. Was befand sich da unten? Eine Grotte? Ein Schacht? Es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen.

Ein Zischen klang in seinen Ohren. Erst hatte er angenommen, es würde von seiner Benommenheit nach dem Sturz herrühren, doch als sich seine Sinne wieder schärften und das Zischen immer noch anhielt, erkannte Matt, dass von unten kam!

Verdammt, was ist das? Ein Schlangennest?

Matt schüttelte sich. Die Chance, dass es sich um ganz normale Schlangen handelte, war in dieser schönen neuen Welt, die so ganz anders aussah als in Aldous Huxleys famosem Buch, eher unwahrscheinlich. Mit ihren Experimenten hatten die Daa'muren die Flora und Fauna der Erde um viele biologische Überraschungen bereichert. Wenn es Schlangen waren, dann vermutlich fünf Meter lange Exemplare mit drei Köpfen.

Ich muss hier raus. Matt griff nach weiter entfernten Wurzeln und zog sich ein Stückchen nach oben. Prompt brach ein weiteres Stück Boden ein und ließ ihn wieder absacken. Geröll prasselte auf den Boden unter ihm. Es hallte. Der Hohlraum war verdammt groß! Und damit auch tief.

Jemand rief nach ihm. Aruula! Matt antwortete ihr und hörte Sekunden später, wie sie den Abhang herunter rutschte. Kleinere Steine und Dreck kamen ihm entgegen und regneten auf seinen Kopf und in den Kragen. Er fluchte und spuckte.

Dann kam Aruula am Fuße des Abhangs an.

»Bleib, wo du bist!«, warnte Matt sie. »Der Boden ist instabil! Wenn du auch noch einbrichst, sind wir beide erledigt!«

»Geht's dir gut?«, fragte sie besorgt.

»Zumindest hab ich mir nichts gebrochen«, gab er zurück. »Aber ich komme aus eigener Kraft hier nicht raus - und da unten lauern irgendwelche Viecher.«

Sie griff sich über die Schulter und zog ihr Schwert aus der Rückenkralle. »Was hast du vor?«, fragte Matt. »Willst du mir weitere Leiden ersparen?«

»Blödmann«, sagte sie nur. Dann holte sie aus und köpfte -

- das verkrüppelte Bäumchen, das am Fuß des Abhangs wuchs und in dessen Wurzeln Matt wohl hauptsächlich hing. Sie befreite mit der scharfen Klinge die Äste, schob das Schwert zurück und hielt Matt den gewundenen Stamm hin. »Greif zu!«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Mit Stöhnen und Ächzen zog Aruula ihn schließlich aus dem Erdloch. Gemeinsam kraxelten sie den Abhang hinauf, weg von dem gefährlichen Terrain.

Als Matt Drax nach Atem ringend neben seiner Retterin auf der Hügelkuppe saß, zerrte der Sturm schon an seinen Haaren. Sie beobachteten den Ballon. Er war inzwischen mehrere Kilometer weit entfernt und fuhr nach Süden.

Matt seufzte. Pofski hatte sie nicht bemerkt. Mit etwas Glück würde er dem Unwetter entgehen. Im Gegensatz zu ihnen.

Er seufzte noch einmal. »Was nun, Aruula?«

»Du musst dich waschen«, antwortete sie. »Du siehst aus wie ein Guul.« Sie rümpfte die Nase. »Und du riechst auch so!«

***

Zusammen eilten sie den Hang hinunter und schlugen sich noch einmal durch die Büsche bis hin zu dem Teich, an dem Aruulas verendete Androne lag. Der Sturm wurde mit jeder Minute spürbarer.

Während Matt sich säuberte, hielt Aruula am Ufer Wache. Als sie dann zu der kleinen Siedlung zurückkehrten, hatten Duncayns Leute die Lichtung geräumt.

»Wollen wir das wirklich?«, fragte Matt skeptisch. »Immerhin haben die Typen auf uns geschossen.«

Aruula deutete zu den tiefschwarzen Wolken in der Ferne. »Ich habe so einen Sturm schon einmal mitgemacht«, sagte sie und dachte mit Schaudern an ihre Erlebnisse in Meelay.(Malaysia; siehe Maddrax 172: »Der Sturm«) »Glaub mir - da sind diese Räuber die bessere Alternative. Die Tschörtsch sieht massiv genug aus, um uns zu schützen. Außerdem«, sie bedachte ihn mit einem schrägen Blick, »hast du die Kerle ja mit unserer Ausrüstung und dem Proviant besänftigt.«

Matt seufzte und sagte lieber nichts.

Dopee stand wie ein finsterer Zerberus vor dem Kirchenportal. Seine Hände verbarg er hinter dem Rücken. Als Matt und Aruula Zuflucht suchen wollten, fauchte er: »Ihr dürft erst rein, wenn ihr Moyk die Ehre erwiesen habt!«

Aruula und Matt schauten sich an. Da sie weit herumgekommen waren, wussten sie, dass sie mit Diskussionen nicht weiterkamen, wenn es um Traditionen ging. Auch dann nicht, wenn der abscheuliche Moyk seinen Tod tausendmal selbst verschuldet hatte.

»Gut.« Matt nickte. »Sag uns, was wir tun sollen.«

Dopee zeigte ihm seine Hände. Sie hielten zwei Schaufeln. »Ihr bedeckt ihn mit Erde.«

»Okay.« Matt nahm Dopee die Schaufeln ab. »Wo ist er?«

Dopee deutete hinter sich. »Auf dem Totenacker. Hinter der Tschörtsch.«

»Selig sind die geistig Armen«, murmelte Matt. Es fing an zu nieseln. Der Wind pfiff. Sie gingen los, liefen dicht an der Kirche entlang und kamen ans andere Ende. Das Grab war zu ihrer Überraschung schon ausgehoben: Xij stand, auf einen Spaten gestützt, da und begutachtete Moyks Leichnam.

Am Kopf des Grabes stand ein Männchen mit gesträubtem Haar und einem Ziegenbärtchen. Es hielt ein altes Buch in seinen unglaublich schlanken Händen und murmelte Verse. Da Matt sich das Große Latinum nur erschwindelt hatte, verstand er lediglich ein paar Fetzen: »Et tu, Brute«, »E pluribus unum«, »Veni, vidi, vici« und »Cave canem«. Er hegte den Verdacht, dass der Priester - oder was auch immer das Männlein darstellte - von Latein ebenso viel Ahnung hatte wie er selbst.

»Irgendwie fühle ich mich mitschuldig an Moyks Tod«, sagte Xij, »deshalb musste ich sein Grab ausheben.«

Matt verstand nicht, was der Junge meinte, aber er hatte keine Lust, nass zu werden. Er musterte das Männlein. »Bist du fertig, Gevatter? Können wir Moyk nun mit Erde bedecken?«

Das Männlein klappte das Buch zu, nickte griesgrämig und machte sich auf den Rückweg zur Kirche.

»Wer war das?«, fragte Aruula. Matt und sie fingen an, das Grab zuzuschaufeln.

»Der Schriftgelehrte Howlboyne«, erwiderte Xij. »Sein Latein ist äußerst fragwürdig und vom Plusquamperfekt hat er noch nie was gehört.«

Matt stutzte. Konnte er seinen Ohren trauen?

»Pluskwam…?«, fragte Aruula.

»Eine veraltete Ausdrucksform«, sagte Matt schnell. »Ich glaube, unser junger Freund hat eine höhere Bildung genossen.« Er bedeckte Moyks Antlitz mit Erde und wünschte ihm für den Fall, dass es doch ein Leben nach dem Tode gab, alles Gute für die Zukunft. Dann schaute er Xij an und sagte: »Was bist du für ein Jahrgang?«

Xij grinste nur.

»Du weißt, dass ich es weiß«, sagte Matt - was jetzt wiederum Aruula nicht verstand. »Wie bist du hergekommen?«

»Mit 'nem Schiff.« Xij deutete hinter mit einer vagen Bewegung hinter sich. »Vor 'nem halben Jahr.«

»Das meine ich nicht«, sagte Matt.

»Ich verstehe nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Aruula. Die Ladung auf ihrer Schaufel war die letzte. Sie sprang mit beiden Beinen auf das Grab und trat die Erde fest.

»Xij benutzt Worte aus einer längst vergangenen Zeit«, erwiderte Matt, »die heute keiner mehr kennen dürfte.«

»Ach so.« Damit schien das Thema für Aruula erledigt zu sein.

Aber nicht für Matt. »Wieso glaubst du an Moyks Tod schuldig zu sein? Weil er ohne dein Auftauchen nicht gestorben wäre? Als wir uns trafen, hast du gesagt, dass wir nicht die wären, die dich verfolgen. Wer verfolgt dich? Jemand aus deiner Heimat? Du bist doch fremd hier, oder? Wo kommst du her?«

Xij schmunzelte. »Aus dem unentdeckten Land, aus dem kein Wanderer wiederkehrt.«

»Xij Hamlet.« Matt nickte. »Du kennst dich also auch bei Shakespeare aus. Aber das war keine Antwort auf meine Frage. Und komm mir nicht mit: ›Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.‹«(Hamlet, 1. Akt, 5. Szene; wurde später von Goethe für seinen »Faust« adaptiert)

Der Blick, mit dem Xij ihn bedachte, war nicht zu deuten. »Ihr habt recht«, kam dann endlich die Antwort. »Ich bin nur auf der Durchreise. Mein Ziel ist…« Ein kurzes Zögern. »Genau genommen steht es noch nicht fest. Ich wandere durch einen langen Tunnel. Er hat tausend Ausgänge, die in Kammern führen, in denen immer neue Herausforderungen warten. Doch eines steht fest: Irgendwann muss er enden. Dann stehe ich hoffentlich an der Spitze der Legion Etrangere vor meinem Onkel und schneide ihm das Herz aus der Brust!«

Aruula hatte es die Sprache verschlagen; sie glotzte Xij nur an.

Matt dagegen hatte einen Verdacht: »Xij Hamlet…«, wiederholte er. »Es ist kein Zufall, dass du dich so nennst. Dein Onkel und deine Mutter haben deinen Vater umgebracht, nicht wahr?«

»Wahr ist's, ist schade; und schade, dass es wahr ist.« Xij wandte sich ab.

»Aus welcher Zeit kommst du, Junge?« Matt stützte sich auf seine Schaufel.

»Zeit?« Xij drehte sich um und lächelte geistesabwesend. »Die Zeit ist aus den Fugen.«

Es bedurfte keines Beweises mehr, dass Xij kein Teil der Gegenwart war. Matt schluckte. Seine Aufregung wuchs. Stand er hier einem weiteren Zeitreisenden gegenüber? Doch aus welcher Zeit genau? Xijs Sprache war eine Mischung aus dem Schnodderjargon der 1960er Jahre und dem hochnäsigen Getue alter Theatermimen, vermischt mit Begriffen des frühen 21. Jahrhunderts. Seine Aussprache klang leicht deutsch - hanseatisch, um genau zu sein.

Das alles passte nicht zu seinem Alter; Matt schätzte ihn auf sechzehn, höchstens achtzehn Jahre, von denen er einige bereits in dieser postapokalyptischen Welt verbracht haben musste, sonst hätte er sich hier nicht derart gut zurechtgefunden.

»Wenn ihr weiterzieht«, sagte Xij unvermittelt, »nehmt ihr mich dann mit?«

Matt und Aruula schauten sich an. »Wohin willst du?«

»Wohin der Wind weht.« Xij musterte Matt von Kopf bis Fuß.

»Was ist mit dem Tunnel?«, fragte Aruula.

Xij deutete auf den Boden. »Im Moment führt er nach unten.«

Matt verstand kein Wort. Er kam auch nicht dazu, über Xijs verschrobene Metaphern nachzudenken, dann nun war der Sturm da.

Mit ihm kam heftiger Regen. Er peitschte die Baumwipfel und trieb Matt, Aruula und ihren geheimnisvollen neuen Bekannten in das Haus eines Gottes, den die meisten Menschen längst vergessen hatten.

***

Axya erwartete sie hinter dem Portal, das Dopee sofort wieder schloss. Im Inneren der Kirche brannten Kerzen. Die Gestalten der Anwesenden warfen unheimliche Schatten.

Matt schaute sich um. Dass er keine Kirchenbänke sah, wunderte ihn nicht: Der 2012 ausgebrochene nukleare Winter hatte die ganze Erde dreieinhalb Jahrhunderte lang in Eiseskälte gestürzt. Damals hatten die Menschen zuerst all das verbrannt, was man nicht erst aus den Wäldern holen musste.

Dass der Tempel Gottes nun ein Barbarenquartier war, tat den im Untergrund operierenden Kristianern nicht weh: Obwohl sie kaum wussten, worauf ihr Glaube an Kristian basierte, hatten sie sich ihre sanftmütige Einstellung erhalten.

Dass Duncayn und seine Leute eine Gottheit anbeteten, konnte Matt sich kaum vorstellen. Die Kerle, die sich im halbdunklen Schiff der Tschörtsch zwischen Brenn- und Bauholzstapeln, Fässern voller Pökelfleisch, Getreidesäcken und Beutestücken aller Art auf Strohlagern fläzten oder auf Hockern saßen und mit abgewetzten Karten spielten, sahen grob, unstet, finster und wenig Vertrauen erweckend aus. Wer an ihnen vorbeiging, wurde spontan als potentieller Gegner taxiert. Aruulas luftige Bekleidung erweckte das besondere Interesse der Halunken: Pfiffe wurden hörbar. Auch die eine oder andere eindeutige Bemerkung fiel.

»Hört besser nicht hin«, raunte Axya, die sie ans Ende des Saals führte, wo ihr Vater auf einem geschnitzten Stuhl saß und sich von einer drallen Maid mit Trauben füttern ließ.

»Unser erstes Zusammentreffen war ja nicht sehr ergiebig«, meinte Duncayn. »Nun ja, bis auf die Anzahl an Toten.« Er lachte über seinen eigenen Scherz, wurde aber schnell wieder ernst und fixierte sie aus schmalen Augen. »Fangen wir also noch einmal von vorne an, so wie es mir«, ein kurzer Blick zu Axya, »meine Tochter geraten hat.« Er richtete sich im Stuhl auf und verscheuchte die Maid, die zuerst einen Schmollmund machte, dann aber mit Dopee hinter einem mannshohen Stapel hölzerner Kisten verschwand. »Woher kommt ihr? Was seid ihr für Forscher? Und was wollt ihr hier?«

»Wir kommen vom Kontinent«, sagte Matt vage. »Ich erforsche die Sitten und Gebräuche fremder Völker. Aruula ist meine Leibwächterin.«

»Leibwächterin?« Duncayn schnaubte. »Bist du etwa nicht Manns genug, deine Haut selbst zu verteidigen?« Dann fiel ihm wohl ein, dass Matt es schon bewiesen hatte, deswegen winkte er ab. »War nur ein Scherz.«

»Schon okay.« Matt grinste. »Auch dient sie mir als Dolmetscherin und Beraterin. Und sie stopft meine Sachen, wenn - autsch!« Ein gemeiner Tritt von hinten hatte seine Wade getroffen. Duncayn übersah es geflissentlich.

»Meine Tochter Axya ist auch sehr gebildet und berät mich hin und wieder«, sagte er mit dem Stolz eines Vaters in der Stimme. »Ich habe sie von unserem Schriftgelehrten von klein auf unterrichten lassen.«

»Du sollst nicht mit mir protzen, Vater«, sagte Axya verlegen. »Wenn du so redest, habe ich immer das Gefühl, du preist mich einem künftigen Gatten an.«

»Nun…« Duncayn lächelte verschmitzt. »Du bist nun schon zwanzig Jahre alt, mein Kind! In deinem Alter war ich längst gebunden! Du solltest dich wirklich bald nach einem Gatten umsehen.« Er schaute sich um. »Wo ist eigentlich Dopee?«

Axya legte blitzschnell einen Arm um Xijs Taille. »Nach Dopee gelüstet es mich nicht, Vater. So gut er auch mit der Klinge ist - er ist und bleibt ein blöder Hund und ist auch nicht sehr ansehnlich.«

»Wenn Schönheit eine Rolle spielen würde«, versetzte ihr Vater, »wärst du jetzt nicht am Leben, denn dann hätte deine Mutter mich nie genommen.«

Axya zog Xij noch fester an sich. »Wenn du gestattest, suche ich mir meinen Gatten selbst aus - nachdem ich alle ausprobiert habe, die mir gefallen.« Sie beugte sich zu Xij hinüber, der nun recht verlegen wirkte, und küsste ihn auf die Wange.

»Ich will ja nicht bestreiten, dass der Bursche einen gewissen Liebreiz ausstrahlt«, sagte Duncayn. »Aber glaubst du nicht, er ist ein bisschen jung - und schmal?«

»Er wächst noch, Vater.« Axya tätschelte Xijs Po. Dann ließ sie ihn los. »Ich werde unseren Gästen jetzt ein Quartier zuweisen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Nur zu.« Duncayn nickte. Dann schrie er nach Dopee, der, als Axya mit Matt, Aruula und Xij im Schlepptau durch eine Tür verschwand, mit rotem Kopf hinter den Kisten auftauchte - ohne die Maid.

Der Raum, in den Axya die Neuankömmlinge führte, war spartanisch eingerichtet. Matts inzwischen ziemlich müder Blick erhaschte einige Strohlager, Decken und Hocker. In eine Wand waren Eisenringe eingelassen, in denen Fackeln steckten. Axya zündete sie mit einem Schwefelholz an. Durch ein vergittertes Fensterchen hörte man das Heulen des Sturms. Feuchte Luft drang herein, aber kalt war es nicht.

»Ich lasse euch was zu essen bringen«, sagte Axya, bevor sie hinausging. »Bis dahin könnt ihr euch kennenlernen.«

Als sie weg war, warf sich Aruula auf ein Strohlager, hüllte sich in eine Decke und schloss die Augen. Ob sie aber schlief, erkannte niemand.

Matt war nicht weniger erschöpft. Der lange Flug, der Sturm und die ganze Aufregung nach der Bruchlandung hatten ihn mitgenommen. Dass Duncayns gutaussehende und dabei bemerkenswert uneitle Tochter sich für sie einsetzte, wusste er zu schätzen.

Axya war energisch und einnehmend. Dass sie Xij als ihren Bräutigam in spe ausgab, war wohl mehr Vorwärtsverteidigung gewesen. Xij war kaum länger hier als Aruula und er und befand sich auf der Flucht. Dass er bald aus dieser Gegend verschwinden wollte, hatte er schon angedeutet.

»Wenn wir zusammenarbeiten sollen«, sagte Matt und nahm auf einem Hocker Platz, »sollten wir vielleicht etwas mehr übereinander wissen.«

Xij setzte sich im Schneidersitz auf das Strohlager neben Aruula. »Dann erzähl mal was über euch.« Er deutete auf Matts Driller. »Wie du an die Waffe gekommen bist, zum Beispiel.«

Matt schaute Xij verblüfft an. »Ich hab sie von einem Händler in Landán erworben«, schwindelte er.

Xij runzelte die Stirn. »Landán? Meinst du London? Ich kenne die Stadt. Ich hab da mal… gewohnt. Ist lange her.« Er musterte Matt intensiv. »Es war nicht zufällig ein Händler in Washington, hm?«

Matt schüttelte den Kopf: Ein Händler war es nun wirklich nicht gewesen. »Was weißt du über Washington?«

»Dort war ich auch mal. Ist auch lange her.«

»Hast du da auch gewohnt?«

»Ja. Meine Erinnerung ist verschwommen. Ich war noch jung.«

»Wie alt bist du jetzt?«

Achselzucken. »Neunzehn?«

»Du weißt es nicht genau?«

Kopfschütteln.

»Wo warst du zuerst?«, fragte Matt. »London oder Washington?«

»London.« Xij zuckte die Achseln. Sein Blick richtete sich nach innen. »War 'ne wilde, ausschweifende Zeit. Hab jede Nacht woanders gepennt. Gepafft wie'n Schlot und jede Menge chemische Substanzen eingeworfen. Und viele interessante Typen kennengelernt.« Seufzen. »Die sind jetzt alle tot.«

Aruula öffnete die Augen. Matt und sie tauschten einen Blick. Obwohl seine Gefährtin nichts sagte, wusste Matt, dass auch sie den eigenartigen Wechsel im Tonfall und in der Ausdrucksweise Xijs als sonderbar empfand. Manche Redensarten konnte sie nicht verstehen. Matt fragte sich, vor wem Xij floh. War es wirklich ein Mordkommando seines Onkels?

»Ihr seid nicht auf 'ner Vergnügungsreise, was?«

»Nein.« Matt schüttelte den Kopf.

»Ihr braucht 'n Transportmittel.«

»So ist es.« Matt nickte.

Xij beugte sich vor. »Ich hab das Gefühl, du weißt, was 'n Schaltkreis ist, Commander.«

»Und ob.« Matt lächelte. »Wenn ich lange genug nachdenke, fällt mir vielleicht sogar der nullte Hauptsatz der Thermodynamik wieder ein.« Er dachte nach. »Wenn ein System A sich mit einem System B, sowie B sich mit einem System C im Gleichgewicht befindet, so befindet sich auch A mit C im thermischen Gleichgewicht.«

Aruulas Kinnlade sank herab.

Xij lächelte. »Anders formuliert, das Gleichgewicht ist transitiv.«

Matt nickte. Er war ziemlich fassungslos, versuchte es aber zu verbergen. Dass Xij nicht das war, was er zu sein vorgab, stand fest. Andererseits gab er überhaupt nicht vor, irgendetwas zu sein. »Deiner Frage entnehme ich, dass du meine Hilfe brauchen könntest. Wobei?«

Xij deutete zum Fenster hin. »Beim Verschwinden aus dieser Gegend.«

»Du willst also nicht Axyas Bräutigam werden?«

Ein eigentümliches Lächeln verzog Xijs schmale Lippen. »Ich wäre eigentlich gar nicht abgeneigt, aber…« Kopfschütteln. »Irgendwann würde sich herausstellen, dass ich nicht der Typ bin, den Duncayn sich als Erzeuger seiner Enkel wünscht.«

»Du willst also weg.«

»Ich muss.« Xij nickte. »Und zwar schnell. Ich bin hier nicht sicher.« Ein Räuspern. »Ich bin vermutlich in ganz Großbritannien nicht sicher.«

»Großbrit…?« Aruula setzte sich hin.

»Ein alter Name für Britana«, sagte Matt. »Ein uralter Name. Xijs Wissen ist beeindruckend.«

»Ich bin, wie gesagt, viel rumgekommen«, fuhr Xij fort. »Mein Vater war Kauffahrer. Sein bester Freund war Seemann. Er hieß Roobur und hat als junger Mann hier gelebt, zufälligerweise als Gefolgsmann Duncayns. Oder sagen wir: als Räuberlehrling, denn er war erst fünfzehn, als er zu uns kam. Er hat meinem Vater von…« Er stand auf und deutete, wie an Moyks Grab, nach unten, wo angeblich der Tunnel verlief, dem er folgte. »Er sprach von unglaublichen Dingen, die er in einem Labyrinth gesehen hat, das sich unter dieser Lichtung befindet.«

»Was sind das für Dinge?«, fragte Matt.

Xij deutete auf Matts Beintasche. »Ein Nadler, zum Beispiel. Ich denke, es wird Zeit, dass du ihn mir zurückgibst.«

»Oh.« An die Waffe in seiner Tasche hatte Matt schon gar nicht mehr gedacht. Er griff hinein und förderte das Ding zutage. Es sah aus wie ein mit einem Kolben und einem Abzug versehenes Rohr.

»Der Nadler«, erläuterte Xij und nahm seine Waffe in Empfang, »verschießt, wie der Name schon sagt, Nadeln verschiedenster Art. Manche lähmen. Manche töten. Andere machen schlimmere Dinge.«

Matt schaute auf. Aruula wickelte sich aus der Decke, stand auf und schaute sich den Nadler neugierig an. Matt wusste, dass sie weitreichende Waffen wie auch den Driller oder Lasergewehre für unmoralisch, weil unfair hielt. Ihm dagegen war angesichts der Gefahren, die in dieser schönen neuen Welt an allen Ecken lauerten, jede Knarre recht, die einen Gegner auf Distanz hielt.

»Und solche Dinge liegen in dem unterirdischen Labyrinth?«, fragte er. »Dann war hier also ein Rüstungsbetrieb?«

Xij zögerte. Dann zuckte er die Achseln. »Wohl eher ein Versuchslabor.«

»Für das Militär Ihrer Majestät?«

Xij grinste. »Nehme ich an. Die Schotten hatten ja keine eigene mehr.«

»Und ich dachte immer, es gibt keine dummen Fragen.« Matt spürte, dass er errötete. »Was haben die hier sonst noch gebaut?«

»Fahrzeuge«, sagte Xij. »Wenigstens eines.«

Matt schaute auf. »Ganz sicher?«

»Ich hab Zeichnungen davon gesehen.« Xij runzelte die Stirn. »Roobur war zwar kein begnadeter Künstler oder Ingenieur, aber man konnte es erkennen. Das Ding sah aus wie ein Radpanzer.«

»Ein Panzer?« Aruula schaute Matt an und schnalzte mit der Zunge. »Wo?« Panzer waren ihr nicht fremd. Vor einigen Jahren hatten sie einen nicht unbeträchtlichen Teil der Welt in einem Panzer durchquert. Im Vergleich mit dem Sattel einer Androne oder eines Frekkeuschers waren die Schalensitze von Panzern der größte vorstellbare Luxus dieser Welt.

Matt deutete nach unten.

»Angenommen, wir finden diesen Panzer und er funktioniert noch«, raunte Xij, »könnte ich ihn vielleicht steuern, aber vermutlich nicht ans Laufen bringen.« Er schaute Matthew an. »Deswegen meine Frage nach den Schaltkreisen.«

»Wieso kannst du einen Panzer steuern?«, fragte Matt.

Ein Räuspern. »Ich hab's irgendwo aufge…«

Matt winkte ab. Es hatte keinen Sinn, einem Menschen, der nichts über sich verraten wollte, ständig irgendwelche Dinge zu fragen. »Wie kommen wir in dieses Labyrinth rein?«

»Es gibt in der Tschörtsch einen Zugang zu dem Lab-«

KA-WUMM! Ein urgewaltiger Donner krachte. Die Kirche erbebte in ihren Grundfesten.

»Wir müssten uns ungesehen hinabschleichen«, sagte Xij. »Außer Axya würde uns vermutlich niemand vermissen - besonders nicht bei diesem Unwetter.«

»Warum sagen wir Duncayn nichts davon?«, fragte Matt. »Vielleicht lässt er uns ein bisschen in seinem Keller herumschnüffeln.«

»Duncayn ist vielleicht nicht sehr helle«, erwiderte Xij, »aber du hast selbst gesehen, wie begehrlich er den Driller angegafft hat. Er weiß vielleicht nicht viel über die alte Welt, aber Waffen, mit denen er was reißen und seinen Machtbereich ausdehnen kann, erkennt er auf den ersten Blick. Ich wette, er würde dich mit dem Panzer nur dann eine Runde drehen lassen, wenn Dopees Dolch gleichzeitig auf Aruulas Hals zielt.«

Aruula betastete unwillkürlich ihren Hals.

Matt nickte. »Yeah. Er würde in dem Fahrzeug sicher eine mächtige Waffe der Alten sehen und sie dazu nutzen, seine Konkurrenten auszuschalten.«

»Wir müssen die Gelegenheit nutzen, die das Unwetter uns bietet«, drängte Xij, nun ganz Feuer und Flamme. »Momentan herrscht hier ein ziemliches Durcheinander. Wenn erst die Sonne wieder scheint, haben wir keine Gelegenheit mehr.«

»Du weißt, wo der Einstieg ist?«, fragte Matt.

Xij nickte. »Ja, Axya hat ihn mir gezeigt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Leider müssen wir dazu auf die andere Seite des Gebäudes - in die so genannte Sakristei. Und dahin kommen wir nur durchs Kirchenschiff.«

»Was für ein Schiff?«, fragte Aruula.

»Der Hauptsaal«, erläuterte Matt. Und an Xij gewandt: »Dahin kommen wir ungesehen nie. Gleich neben der Tür haben Duncayns Leute einen Strohsack aufgeschüttet, auf dem der Mann liegt, dem ich ins Bein geschossen habe.«

»Er heißt Digg«, sagte Xij.

»Was ist er für einer?«

»Ich kenn ihn erst seit drei Tagen, aber er ist auf jeden Fall angenehmer als dieser Wichtigtuer Dopee.«

»Ich sollte ihn vielleicht mal kurz besuchen« , sagte Matt sinnierend. »Um ihn um Verzeihung zu bitten.«

»Ihn um Verzeihung bitten?« Aruula riss die Augen auf. »Er hat dich angegriffen! Er sollte dich um Verzeihung bitten!«

»Nur zum Schein!«, erklärte Matt. »In Wirklichkeit nutze ich die Gelegenheit, um auszukundschaften, wie unsere Chancen stehen, an ihm vorbeizukommen.« Er tastete seine Taschen ab. »Hm. Ich brauchte irgendwas, mit dem ich ihm eine Freude machen kann. Damit er Vertrauen fasst.«

»Moment.« Nun begann Xij an sich herumzutasten, wurde fündig und holte einen kleinen Gegenstand aus seiner linken Brusttasche. »Wie wär's damit?«

Matt schaute sich das Teil an und hob beide Augenbrauen. »Ein PEZ-Spender? Woher hast du den?«

Aruula lugte neugierig herüber. »Das Ding sieht aus wie ein Knochen mit einem Wulfanenkopf. Ist das ein Totem?«

Matt musste grinsen. »Der Kopf ist von einem Wookie - Chewbacca aus dem ›Krieg der Sterne‹. Und in dem ›Knochen‹ sind kleine Pfefferminzplättchen gestapelt.« Er verzichtete auf weitere Erklärungen, als er Aruulas Gesichtsausdruck sah. »Ist ja auch egal. Ihr wartet hier. Ich bin bald zurück.«

***

»Ah! Oh! Uhhh!« Digg wälzte sich stöhnend auf seinem Lager. Neben ihm hockte Howlboyne, der aufgrund seiner Bildung viel über Kräuter und Heilkunde wusste.

Diggs Bein war gesalbt und verbunden, doch seine Pein ließ erst nach, als Axya ihm aus einer Flasche zwei große Schlucke einflößte: Seine schmerzlich verzogene Miene nahm sofort etwas Seliges an.

Matt nutzte die Gelegenheit, um am Lager des Räubers auf die Knie zu sinken, sich für das Missverständnis zu entschuldigen und ihm den PEZ-Chewbacca zu schenken. Digg hatte zwar erst keine Ahnung, was er mit dem Stückchen Kunststoff anfangen sollte, aber als Matt ihm zeigte, wie er den Kopf des Wookie zurückklappen musste, um an eine Leckerei zu gelangen, strahlte er übers ganze Gesicht. Mit dem Ding würde er fraglos bald überall im Mittelpunkt stehen. Bis der Vorrat verbraucht war.

»Ich danke dir, Maddrax«, sagte er. »Du scheinst ja doch gar kein so übler Kerl zu sein.«

»Schwamm drüber«, meinte Matt jovial.

»Wo wächst Schwamm drüber?«

»Ich meinte: Alles vergeben und vergessen.« Matt begutachtete hinter Diggs Lager die in die Sakristei führende Tür. Konnte man vielleicht in der Nacht an Digg vorbei robben und sie öffnen? Wenn Digg und alle anderen Anwesenden schliefen, sollte es klappen. Doch dann öffnete jemand, der aus der Sakristei kam, die Tür - und sie schleifte so knarzend über den Steinboden, dass Digg sich die Ohren zuhielt.

Unmöglich. Diese Tür konnte keiner passieren, ohne jedermann aus dem Schlaf zu reißen. Den Plan mussten sie vergessen. Matt unterdrückte ein Zähneknirschen. Er klopfte Digg auf den Unterarm, wünschte ihm weiterhin gute Besserung und machte sich davon.

Als er in ihre Kammer zurückkehrte, rief gerade ein Gong zum Essen. Axya winkte ihnen zu, und Matt, Aruula und Xij nahmen an der langen Tafel Platz, auf der allerlei Essbares aufgetragen war.

Während der Regen gegen das Portal und die uralten Glasfenster prasselte und der Sturm ums Haus heulte, rückten die Menschen zusammen, brachen das Brot, schlugen sich den Bauch voll und schwatzten.

Matt informierte Xij und Aruula über seine Erkenntnisse bezüglich der Sakristeitür. Ihre Stimmung wurde so finster wie der allmählich heraufziehende Abend. Der Sturm riss einen Baum aus und schleuderte ihn wie einen Rammbock gegen das Portal. Das Tor bebte, hielt der Attacke aber stand.

Niemand wagte hinauszugehen. Nach dem Essen spielten die Loxlees Karten und würfelten. Die Gäste machten mit. Da sie aber geistig abwesend waren, verloren sie am laufenden Band und galten bald als die größten Trottel im Land der Skothen.

Der Sturm legte noch an Stärke zu, obwohl das kaum möglich schien. Dopee, der am Eingang Posten bezogen hatte, setzte eine besorgte Miene auf. Duncayn von Loxlee lachte nur über die Naturgewalt. Er forderte einige Männer auf, Musik zu machen.

Bald darauf fiedelten und klampften einige unmusikalische Kerle auf Saiteninstrumenten, deren Stimmung jeder Beschreibung spottete. Zwei Frauen sangen dazu; wenigstens das klang ganz annehmbar.

So ging der Tag herum, bis sich die Loxlees nach und nach in die verschiedensten Ecken zurückzogen, um eine Mütze Schlaf zu nehmen - sofern das bei dem Geheul des Sturmes möglich war. Einige drückten sich Kerzenwachs in die Ohren. Leider nicht alle - sonst hätte der Versuch mit der knarzenden Tür doch noch Chancen gehabt.

Nachdem sie den Musikanten und Sängerinnen Respekt gezollt hatten - den einen mehr, den anderen weniger -, begaben sich Matt, Aruula und Xij in ihre Kammer. Axya hatte andere Dinge zu tun: Sie sprach mit ihrem Vater; wie Matt annahm, über die Zukunft ihrer Dynastie.

An Schlaf war kaum zu denken. Selbst hier hörte man überdeutlich das Toben des Unwetters. Also setzten sie sich zusammen und diskutierten andere Ideen, um in das unterirdische Labyrinth zu gelangen.

Xij pochte auf den harten Betonboden. »Man müsste sich einfach durchgraben können. Oder durchsprengen, mit der Drillermunition. Aber das würde sogar den Sturm übertönen.«

Matt klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich, das ist es! Wie konnte ich nur so dumm sein?«

»Wie bitte?«, fragte Xij, und auch Aruula runzelte die Stirn.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte sie. »Du willst hier sprengen?«

»Aber nein!« Matt winkte ab. »Xij hat mich nur an etwas erinnert. Ich wäre heute Nachmittag beinahe in ein Loch gestürzt. Aruula hat mich rausgezogen.« Er berichtete Xij von ihrem Versuch, Kapitän Pofski auf sich aufmerksam zu machen, und von dem Einbruch in das undefinierbar übel riechende Loch. »Ich hatte den Eindruck, dass es sich um eine große Höhlung handelt«, schloss er. »Und ich möchte wetten, dass es sich um einen Teil des Rüstungslabors handelt.« Er schaute triumphierend in die Runde.

»Hätte es dann nicht eine Betondecke?«, fragte Xij.

»Die in den Jahrhunderten teilweise eingebrochen sein kann«, konterte Matt. »Und dann von Wurzeln und Erde bedeckt wurde.«

»Also gut«, sagte Aruula. »Klingt wie eine Möglichkeit. Was machen wir?«

»Wir nutzen die Nacht und den Sturm.« Matt grinste. »Niemand wird damit rechnen, dass wir uns bei dem Sauwetter draußen herumtreiben.«

»Nicht ohne Grund«, gab Xij zu bedenken. »Aber wie heißt es so schön? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

»Das ist die richtige Einstellung«, nickte Matt. »Wir brauchen Lampen und ein langes Seil. Ach ja… und etwas, mit dem wir uns irgendwelches Viehzeug vom Hals halten können. Ich habe ein Zischen von unten gehört, als ich in dem Loch hing.«

Aruula deutete in die Runde: »Mein Schwert, Xijs Nadler, dein Driller und der Kombacter - das sollte doch ausreichen.«

»Kombacter?«, fragte Xij neugierig nach. »Was soll das sein?«

Matt wollte die Existenz der hydreeischen Allzweckwaffe lieber für sich behalten, um keine Begehrlichkeiten zu wecken. Darum bedachte er Aruula mit einem warnenden Blick und sagte dann an Xij gewandt: »Eine nette Spielerei. Zeige ich dir mal, wenn die Zeit dafür ist. - Und jetzt los: Schwärmen wir aus und besorgen uns, was wir brauchen.«

Eine Viertelstunde später trafen sie wieder in ihrem Gemach zusammen. Aruula hatte ein Seil organisiert, Xij einige Fackeln, die sie in ein Öltuch gewickelt hatte. Matt steuerte eine Ölfunzel bei. Außerdem hatte er sich umgesehen.

Er öffnete die Tür und deutete in den Vorraum hinaus. »Eine der Türen dort führt zum Friedhof«, berichtete er. »Durch sie kommen wir ins Freie, ohne dass uns jemand sieht.«

Aruula zog ihr Schwert und musterte es. »Dann lasst uns nicht warten, bis es heller wird. Bringen wir es hinter uns.«

Xij nickte. »Einer für alle - alle für einen.«

Es überraschte Matt nicht mehr, dass sie auch Alexandre Dumas' »Die drei Musketiere« kannte.

Sie schlichen durch den Vorraum, öffneten das Portal - der Wind drückte derart, dass sie sich zu dritt dagegenstemmen mussten - und schauten hinaus.

Der Himmel war ein Mahlstrom aus Wolken. Kein Stern, kein Mond zu sehen. Matt trat schaudernd in den peitschenden Regen hinaus und schob sich an der Außenmauer entlang. Xij und Aruula folgten ihm. Die Lichtung war eiförmig und durchmaß vielleicht fünfhundert Meter. Die Kirche stand am dicken Ei-Ende, der Hügel markierte das spitze.

Es war beinahe so finster wie in einem Kohlenkeller. Die Pfützen waren knöcheltief. Sie huschten mit eingezogenem Kopf weiter. Ständig hörten sie es knacken. Äste und Blattwerk segelten durch die Luft.

Matt stemmte sich gegen den Wind, den Kragen seiner Jacke hochgestellt und die Laterne an den Körper gepresst. Bald hatten sie den Hügel erreicht und kämpften sich hinauf. Oben auf der Kuppe wurden sie fast davongeweht und konnten sich nur noch kriechend fortbewegen. Dafür war es hinter dem Abbruch wesentlich geschützter, und sie konnten in Ruhe Ausschau nach dem Erdloch halten, das Matt in den Boden gestanzt hatte. Erst war es in der Finsternis nicht zu finden, doch dann zuckte über dem Meer ein gewaltiger Blitz und erhellte die Landschaft.

Xij schrie: »Hierher! Hierher!« und winkte mit den Armen.

Aruula war als zweite am Loch. Als Matt dort ankam, lagen Xij und Aruula bereits auf dem Bauch und starrten in die dunkle Tiefe. »Seid vorsichtig! Der Boden kann weiter einbrechen!« Matt ging in die Knie, zog den Kombacter aus dem Futteral und aktivierte die Leuchtfunktion.

Aruula kannte das bionetische Allzweckinstrument. Sie war nicht überrascht. Xij aber zuckte zusammen, als der Lichtstrahl an ihm vorbei in die Tiefe fiel. »Ist das dieser Kombatter?«

»Kombacter«, korrigierte Matt. »Man kann ihn auch als Taschenlampe einsetzen. Ich sagte ja schon: eine nette Spielerei.«

Matt robbte noch ein Stück weiter vor. Er erinnerte sich an den ätzenden Mief, der zu ihm heraufgedrungen war. Jetzt roch er nichts mehr. Hatte der Regen ihn fortgewaschen?

Das Licht reichte aus, um zu zeigen, dass es dort unten tatsächlich gemauerte Wände gab. Dreck, Pilze und Wurzeln klebten an ihnen, sodass sie recht knubbelig wirkten. Matt frohlockte. Xij streckte aufgeregt einen Arm aus. »Seht mal…!«

In der Tiefe waren etliche winzige Lichter zu sehen. Waren das Leuchtkäfer, oder reflektierte etwas den Strahl des Kombacters?

Aruula, die noch keinen Ton gesagt hatte, raunte plötzlich: »Das sind Tieraugen…« Sie schaute auf. Der Regen klatschte in ihr Gesicht. »Viele Tiere. Sie sind hungrig.«

Hatte sie ihre telepathischen Fähigkeiten eingesetzt? Matt erkannte die Warnung in ihrem Blick.

»Woher weißt du das?«, fragte Xij.

Der Junge wusste bislang nicht, dass Aruula eine Lauscherin war, aber wenn er die richtigen Schlüsse zog, würde er es bald erraten.

»Wie viele sind es, Aruula?«, fragte Matt.

Die wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht… fünfzig? Aber keine Schlangen.«

»Ratzen?«

Kopfschütteln. »Größer. Ich tippe auf Gerule.«

»Verfluchter Mist«, murmelte Matt. Gerule waren für ihre Schnelligkeit und Hartnäckigkeit bekannt. Wenn sie ein Opfer ausgemacht hatten, ließen sie auch nach großen Verlusten nicht mehr von ihm ab. Obwohl nur so groß wie Kaninchen, zählten sie allein schon wegen ihrer Menge zu den gefährlichsten Räubern dieser Zeit.

»Haben wir denn auf dieser Reise nur Pech?«, haderte Matt mit dem Schicksal. Er schob sich zurück und stand auf. Aruula folgte ihm. »In ein Gerulnest zu tappen ist zu riskant, vor allem bei Dunkelheit.«

Er war klatschnass. Seinen Gefährten ging es nicht anders. Er verfluchte den Sturm, der sich nun anschickte, die Bäume am Lichtungsrand aus der Erde zu reißen und durch die Luft zu wirbeln.

»Gehen wir trotzdem runter?« Matt schaute Aruula an.

»Nicht ohne vorher da unten aufzuräumen«, entschied Matt. Er zog den Driller. »Ich feuere einige Schüsse in die Tiefe, das dürfte die Viecher erledigen. Die Explosionen wird man in der Kirche für Donner halten. Das Problem ist nur: Alles andere, was sonst noch da unten steht, wird gleich mit erled-«

Er brach ab, als ein erstickter Schrei zu hören war.

Auch Xij hatte sich erhoben - allerdings ohne sich vorher ausreichend weit zurückzuschieben. Das rächte sich nun - mit einem erneuten Einbruch!

Von einem Moment zum nächsten verschwand der schmale Junge im Loch! Aruula wollte vorstürzen und nach ihm greifen, aber Matt hielt sie fest. Wenn der Boden weiter einbrach…

»Das Seil, Aruula! Schnell!«

***

Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

Und doch: Dass der Boden unter dir wegbricht und du in die Tiefe stürzt, lässt deinen übelsten Albtraum Wahrheit werden. Eingehüllt in einen Schwall nasser modriger Erde rutschst du ins Dunkel, prallst mit dem Hintern auf eine Schräge und rutschst diese hinab, bis zum Boden. Nach einigen Überschlägen kommst zu zum Stillstand und springst in eine hockende Position. Nichts gebrochen oder verstaucht. In deiner Umgebung huscht, zischt und faucht es.

Du hebst den Kopf und siehst den Grund: Hungrige Gerule starren dich an, noch irritiert von der unerwarteten Begegnung.

Langsam jetzt. Ruhig und gleichmäßig atmen. Nicht in Panik verfallen. Keine plötzlichen Bewegungen, die die Mistviecher provozieren könnten.

Du hockst in einem höhlenartigen Raum und bist von Bestien mit spitzen Zähnen und roten Augen umgeben. Auf den ersten Blick sehen sie wie grinsende Teufel aus. Die Lauscher der Gerule sind aufgerichtet. Ihre Zähne gefletscht. Speichel trieft von ihren dünnen Zungen.

Etwa fünfzig, hat Aruula gesagt. Auf eine Frau von den Dreizehn Inseln kann man sich verlassen. Von deren paranormalen Fähigkeiten hat man auch in Ambuur schon gehört.

Das Schlimme aber ist: Kein Mensch, und sei er noch so kampfgestählt und gut bewaffnet, kann in einem solchen Loch mit fünfzig blutdurstigen Gerulen fertig werden.

Du bist verloren. In deinem Nadler sind vielleicht noch zwanzig Pfeile. Selbst wenn du mit jedem Schuss einen Treffer landest, kannst du nicht gewinnen.

Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und wer nur rumsitzt, hat verloren.

Du reißt die Waffe heraus. Pitsch! Pitsch! Pitsch!

Augen platzen, Knochen splittern. Blut und andere Flüssigkeiten spritzen. Die getroffenen Bestien schlagen Rückwärtssaltos. Das Verhalten der Getroffenen verwirrt ihr Umfeld. Es gelingt dir, den Stab zu zücken, ihn auszufahren und mit der Linken auf jene Bestien einzudreschen, die sich nun allmählich auf die Pelle rücken, vom Blut ihrer Artgenossen angestachelt.

Während deine Rechte eiskalt den Nadlerabzug betätigt und deine Linke Schädelknochen wie Eierschalen knackt, fällt von oben Licht durch die Öffnung. Ein flappendes Geräusch wird laut, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Das Seil? Was sonst? Du hast keine Zeit, hinzuschauen. Aber du hörst, wie jetzt zwei Körper herabrutschen.

Immer mehr der pelzigen Geschöpfe, die einen entsetzlichen Ammoniakgestank verbreiten, stürzen sich auf dich, von mehreren Seiten zugleich. Eines hat sich in deinen Stiefel verbissen, aber das Leder hält den spitzen Zähnen stand.

Hinter dir ertönt jetzt das Surren eines Schwertes, das die Luft und feste Körper durchschneidet. Aruula. Und was macht Matt Drax?

»Nimm das, du Stinktier!«, hörst du seinen Ausruf. Wie damals, 1967 in Frisco, auf David Crosbys Jacht, als er, so breit wie hoch, vor dem Fernseher ein neues Roadrunner-Abenteuer kommentierte.

In Drax' Hand, du nimmst es nur aus den Augenwinkeln wahr, strahlt das Ding, das er als Taschenlampe bezeichnet und das doch so viel mehr zu sein scheint. Nun verschleudert es grelle Blitze, die das ganze Höhlenareal in Stakkatolicht tauchen. Die Gerule, die von den Entladungen getroffen werden, zerplatzen regelrecht. Dennoch gelingt es ein, zwei Biestern, Commander Drax anzuspringen: Er benutzt die fremde Waffe wie einen Baseballschläger und wehrt sie ab.

Aruulas Klinge arbeitet wie eine Sense. Die Reihen der Angreifer lichten sich bei jedem ihrer Schritte.

Als dein letzter Pfeil eine Gerulzunge an einen Gaumen nagelt, fliegt aus dem Dunkel heraus etwas auf dich zu und wirft dich um.

Du fällst in Dreck, Gerulkot und stinkende Kadaver.

Bevor du einen klaren Gedanken fassen kannst, reißen Zähne an dem Tornistergurt an deiner Brust. Du holst mit dem Nadler aus, doch bevor du dem Viech den Schädel zertrümmern kannst, fällt ein Schatten über dich und Commander Drax' Fuß verpasst der Kreatur einen Tritt. Ihr Genick bricht. Wie ein erschlaffter Fozziebär fliegt der Gerul nach hinten, prallt gegen die Wand und fällt zu Boden.

Plötzlich herrscht Stille. Es stinkt nach Blut und Gasen. Du hörst Aruula irgendwo im Hintergrund keuchen, und Commander Drax sagt: »Hör mal, Xij, wenn du wirklich Wert auf unsere Freundschaft legst, musst du dir solche Alleingänge abgewöhnen.«

»Ich kann… nichts dafür!« Du bist außer Atem. Du richtest dich auf, und deine Knochen schlottern. »Der Boden ist eingebrochen, und ich…«

»Weiß ich doch«, kommt Drax' Antwort. »War auch nicht ernst gemeint. Ich bin nur heilfroh, dass wir alle noch leben.«

Ihr schaut euch um. Für die Gerule war dies vielleicht ein gemütliches Nest. Jetzt ist es für sie zum Massengrab geworden.

Nirgendwo rührt sich mehr was. Falls einige der Viecher das Massaker überlebt haben, sind sie geflohen. Was nicht übel ist.

Commander Drax' Mehrzweck-Waffe erhellt die Wände.

»Schau an«, sagt er überrascht. Und du erkennst: Ihr seid wirklich in einem Raum. Die Wände sind fast glatt. Dreck und grüne Pilze, die an ihnen haften, lassen sie höhlenhaft wirken. Auf dem Boden - dies wird nun deutlich - liegen Zehntausende sauber abgenagte Knochen von Lebewesen vielerlei Art. Menschen inklusive. Ein Speisezimmer?

»Ich glaube, hier sind wir richtig.« Der Lichtstrahl erfasst ein Emailleschild aus prä-eiszeitlicher Epoche: CHAPEL HILL LABORATORIES. Und darunter: Loose Lips sink Ships.

Wie drollig.

Du zündest zwei der Fackeln an, die mit hinab in die Kaverne gestürzt sind, und reichst eine davon Aruula. »Wo sind wir hier?«

»In einem Kellerraum des Rüstungsbetriebs, den wir suchten.« Commander Drax schnalzt mit der Zunge. Seine Lampe erfasste verrostete Wandregale, verfaulte Holzkisten und Kunststoffbehälter. »Hier war wohl mal ein Lager. Lasst uns den Ausgang suchen - und den wirklich wichtigen Bereich.«

Ihr bahnt euch eine Gasse durch ein Meer tierischer und menschlicher Knochen und Kadaver und sucht den Ausgang. Ihr findet eine verrottete Holztür, die in einen niedrigen schmalen Gang führt. Hinter euch verblasst das Heulen des Sturms.

Auf beiden Seiten: Dutzende von Kammern. Die meisten haben Eisentüren und sind ohne Schlüssel nicht zu öffnen. Ihre Aufschriften sind verblasst. Andere Eingänge, deren Rahmen scharnierlos sind, haben einst als Lager gedient. Wenn sie überhaupt noch etwas enthalten, ist es von ätzend riechendem Schimmel, stinkenden Pilzen oder Rost überwuchert und unkenntlich gemacht. Da und dort sind Decken und Wände eingestürzt und haben die Räume mit Erde und Geröll gefüllt.

Dann eine von Abermillionen wütenden Tatzen zerkratzte Stahltür. Zwei Meter hoch und breit. Der Beweis dafür, dass viele tausend Generationen unterirdisch lebender Bestien versucht haben, in die Räume dahinter vorzudringen. Ins Herz des Ganzen?

Commander Drax drückt ein Ohr ans Metall. Er lauscht. Aruula, die ihre blutige Klinge nicht aus der Hand legt, schaut sich argwöhnisch nach allen Seiten um.

»Kann man sie öffnen?« Deine Stimme klingt belegt. Kein Wunder: Das Herz wummert dir im Halse. Du bist noch immer aufgeregt und weißt nun, dass du trotz deiner vielen Leben noch eine Menge lernen musst, um das Niveau dieser beiden zu erreichen. Ich fange ja immer wieder bei null an.

»Kann man das Tor öffnen?« Aruula sagt es, so leise, dass man die Ohren spitzen muss, um sie zu hören. Wer weiß, wozu es gut ist. Nicht nur die Frauen von den Dreizehn Inseln haben Fähigkeiten, die der Rest der Welt bewundert oder fürchtet.

Commander Drax seufzt. Er versucht das Rad zu drehen, mit dem die Herren dieses Gewölbes es verschlossen haben. Doch wäre es nicht ein Wunder, wenn die Mechanik, die Elektronik oder was immer den Öffnungsvorgang bewirkt, nach dieser Ewigkeit noch griffe?

Es tut sich nichts, und Commander Drax sagt leise, doch ziemlich aufgebracht: »Fuck you!«

Was dich an Kit Lambert erinnert, der immer Fuck you sagte, wenn wieder mal ein Schallplattenproduzent der Meinung war, die Band, die er managt, würde es nie in die Charts schaffen. Du erinnerst dich auch an die lange Nase, die er all diesen tauben Nüssen gedreht hat, als seine Boys in Woodstock auf der Bühne standen.

Nun presst Matt Drax seine »Taschenlampe« an eine Stelle neben dem Rad und drückt darauf.

Ein feines Surren liegt plötzlich in der Luft. Es klingt wie ein Bohrer.

»Wo kommt das her?«, fragst du.

Drax weist auf seine Allzweckwaffe. »Okay, ich will dich nicht länger auf die Folter spannen, Xij«, sagt er, ohne dich anzusehen. »Dieses Werkzeug ist ein Kombacter… ein bionetisches Allzweckinstrument, das allerlei kann: Es dient mir als Kompass, Lampe, Schneidewerkzeug, Bohrer und, wie du ja gesehen hast, als Blitzwerfer.« Ein Grinsen ist auf seinen Lippen. »Zu deiner Zeit war es schon nicht mehr auf dem Markt. Genauer gesagt: seit dreieinhalb Milliarden Jahren nicht mehr. Und nicht mal auf diesem Planeten.«

Er macht Witze. Glaubt er wirklich, mit solchen Räuberpistolen deine Neugier ködern zu können?

Das feine Surren verstummt. Drax lässt den Kombacter sinken, dreht das Rad. Die Tür setzt sich rasselnd in Bewegung, und dir wird neuerlich klar, dass dieser Mann irgendwann rauskriegen wird, wer du wirklich bist. Ist es erstrebenswert, dann noch in seiner Gesellschaft zu sein?

Erzähl ihm nichts. Je mehr er weiß, je mehr wird er wissen wollen. Du kennst diesen Typ: die Nase immer im Wind. Ständig auf der Suche. Immer daran interessiert rauszukriegen, was hinter dem nächsten Hügel liegt.

Apropos:

Das Tor geht auf. Du empfindest… Heiterkeit? Bis dir ein Schwall Jahrhunderte alter Kloakenluft den Magen umdreht. »Grundgütiger!« Du reißt dich zusammen, um dich nicht zu übergeben. Schlimmer als der ätzende Gestank im Gerulnest.

Der Mief verzieht sich. Commander Drax' Bohrer wird wieder zur Leuchte.

»Na bitte.« Sein Lächeln ist verdammt gewinnend. »Gehen wir rein?«

Aruula nickt. Du schließt dich an.

Es geht durchs Tor. Was passiert wohl, wenn es hinter euch zufällt? Wenn ihr in eine Falle tappt, die sich vor Jahrhunderten irgendein Superhirn ausgedacht hat?

Unsinn. Hier kann nichts mehr funktionieren. Dazu brauchte man Strom oder…

Hinter dem Tor liegt ein großer Raum. Hundert Quadratmeter? Kaum zu sagen.

An den Wänden kein Pilzbefall, aber… verstaubte Gerätschaften aus Kunststoff und Metall. Schalensitze. Werkbänke. Verdreckte Bildschirme und Tastaturen. Arbeitsplätze. Nischen voller Kabeltrommeln, Messinstrumente, Gabelstapler, Kunststoffpaletten.

Eine Schaltzentrale? Dazwischen Türen aus Metall, mit nichtssagenden Aufschriften: LAB-1, LAB-2, LAB-3. Und: RAMPE.

»Rampe klingt verdammt interessant.«

»Yeah. Bei Rampe sehe ich immer was, das nach oben führt.« Commander Drax fasst die Klinke der zur Rampe führenden Tür an. Sie rutscht aus der Tür. »Total marode.« Er lässt die Klinke fallen, richtet den Kombacter auf das obere und untere Scharnier und schneidet beide durch. Die Tür fällt nach vorn, auf den Boden.

Der Staub der Jahrhunderte steigt auf. Drei Menschen gehen in die Knie, würgen und husten.

Irgendwann legt sich der Staub. Commander Drax geht durch die Tür.

Das Licht aus dem Kombacter fällt in den Raum dahinter - eine Werkstatt. Und tatsächlich: Dort führt eine Rampe zehn, zwanzig Meter weit sanft ansteigend in die Höhe - und endet an einem Schott.

Vor der Rampe steht ein klobiges Etwas. Eine Hütte? Nein, es ist mit einer Plane abgedeckt. Commander Drax tritt näher und zerrte das Tuch herab.

Ein Fahrzeug! Es ruht auf acht riesigen Rädern und besteht aus einem dunklen Metall. Ist es das Fahrzeug, das ihr sucht? Das »magische Ding«, das der ahnungslose Roobur deinem Vater aufgezeichnet hat?

Du stehst neben der wachsamen Aruula im Türrahmen. Der Stress und die Aufregungen der letzten Tage machen nicht nur deine Knie weich: Dein Schädel schmerzt, dein Hirn ist wie gelähmt. Als Commander Drax das Ding mit federnden Schritten umkreist, spürst du eine bleierne Müdigkeit.

»Fünfzehn Meter, schätze ich«, hörst du ihn sagen. Dass er die Fahrzeuglänge meint, ist dir bewusst. Du schätzt die Breite des Panzers auf fünf Meter, die Höhe auf etwa vier. Auf dem Dach befinden sich Aufbauten, deren Sinn du noch nicht erfasst.

Vermutlich Waffentürme, Periskope, Ortungs- und Messgeräte, Außenkameras.

Du umrundest den Panzer. Klopfst gegen seine Hülle. Deinen ersten Eindruck musst du revidieren: Er besteht nicht aus Metall. Man sieht auch nicht den kleinsten Rostfleck.

Kann man aus Kunststoff Panzer bauen? Wer weiß, was 2011 im Untergrund schon möglich war. Der Panzer ist nicht beschriftet.

Commander Drax begutachtet das Heck. Die verschlossene Einstiegsluke. Daneben eine Klappe, die sich öffnet, wenn man auf sie drückt. Und unter der Klappe eine Tastatur.

»Wie schön.« Drax seufzt leise. »Jetzt müsste Liz hier sein. Sie war Sudoku-Großmeisterin.«

Wer Liz ist, schert dich nicht. Auch Aruula, die das Fahrzeug wie ein Wachhund umkreist, stellt keine Frage. Dass sie und der Commander ein perfektes Team sind, kann niemand übersehen. Aber: Sind sie nur ein Team oder auch ein Paar?

»Wohin führt der Weg?« Aruula zeigt auf die Rampe, die so massiv wirkt, als könne sie zahllose Tonnen tragen. Sie sieht wie eine Panzer-Startbahn aus.

Commander Drax zuckt die Achseln. »Wenn mich nicht alles täuscht, war das Tor da oben mal die offizielle Zufahrt in dieses Labor.« Er runzelt die Stirn. »Ein Erdrutsch wird sie verschüttet haben.«

Ehe Aruula die Frage stellen kann, die einfach kommen muss, fährt er fort: »Wie wir es aufkriegen, um mit dem Panzer hier rauszukommen? Das fragen wir uns, wenn wir in ihm drin sind und wissen, was er alles kann.«

Eine der Aufbauten - du musst den Hals recken, um sie genau zu sehen - könnte ein Granat- oder Raketenwerfer sein. Du weißt, dass solche Waffen Tore sprengen können. Aber - auch dann, wenn sie verschüttet sind?

Drax kehrt in die Schaltzentrale zurück. »Wir brauchen Strom. Ich muss mir die Baupläne ansehen. Vorausgesetzt, dass sie in einem dieser Rechner hier gespeichert sind.«

Du stellst in der Schaltzentrale zwei Fackeln auf, damit er mehr sieht. Dann suchst du dir im hinteren Teil des Raumes einen Schalensitz, um deine müden Knochen zu entspannen.

Aruula folgt Commander Drax, wohin er auch geht.

Tausend Gedanken schwirren durch deinen Kopf. Du kannst die Augen kaum noch offen halten. Das Blei der Zeit macht dich so schwer… Dann ruckst du hoch.

Nicht einschlafen! Vergiss nicht, weswegen du überhaupt hierher gekommen bist…

***

Heia, Safari. Im Schein einer Fackel auf der Suche nach Munition durch die Unterwelt. Sofern man die Räume betreten kann, ohne knietief im Dreck der örtlichen Existenzen zu versinken.

Die Türen zu öffnen geht leichter als gedacht: Nur wenige sind abgeschlossen. Viele sind so morsch, dass ein Tritt sie aus den Angeln reißt. Ein Halstuch aus dem Tornister lässt dich atmen, denn die Sporen bestimmter subterraner Pilze erzeugen Halluzinationen - falls sie einen nicht töten. Andere Pilze versprühen Nervengift, doch…

Schschsch! Aus einem kreisrunden Loch in der Wand gegenüber - ein Rohr? - zischt ein armdicker, weißer, viele Meter langer einäugiger Wurm auf dich zu.

Du hast ihn wohl erschreckt, was er dir nicht verzeiht.

Bevor seine Piranhazähne dich packen können, tauchst du ab. Dein Stab fliegt hoch und kracht dem Mistvieh auf den Schädel. Krack! Es knirscht, fiept und sabbert, dann fällt der Wurm auf den Boden. Der Rest seiner schleimigen Existenz - es sind mindestens sieben Meter - glitscht aus dem Rohr und klatscht auf den Beton.

In einem Anfall von rasendem Ekel zermahlt dein Absatz den Kopf der Bestie. Dein Stab versetzt seinem wild zuckenden Leib so feste Hiebe, dass er mehrfach bricht.

Dann schüttelst du dich. Warum, verdammt, muss alles Leben, das in Dreck, Schleim und Scheiße nistet, immer so potthässlich sein?

Dein Schädel pocht. Dein Herz auch. Dir ist übel. Aber du willst nicht aufgeben: Auch wenn die Vorstellung dessen, was dir hier sonst noch alles begegnen kann, krank macht, eins ist klar: Ohne Munition wird's dir hier unten schlecht ergehen.

Der Raum ist schnell durchsucht: Dass subterranes Leben in fünfhundert Jahren alles gefressen hat, was nicht aus Eisen ist - wen wundert es? Im nächsten Raum nisten tausend dicke Asseln, die wie Butterkekse knirschen, wenn man auf sie tritt. Zum Glück haben sie mehr Angst vor deiner Fackel als du vor ihnen. Der dritte Raum: gefliest. Ein Kanaldeckel im Boden - von einem pulsierenden Plasmaklumpen verstopft.

Dein Interesse, etwas über seine Natur zu erfahren, hält sich in Grenzen. Also bleibst du ihm fern und ziehst dich, als er dünne Tentakel ausbildet, die dich wohl betasten möchten, an die Tür zurück.

Die Tentakel folgen. Du bleibst stehen, schaust zu, wie sie über den Boden schleimen, um fragend an deinen Stiefelspitzen zu zupfen.

»Ich bin nicht hier, um dir was anzutun, Slimey«, sagst du leise, um nicht noch mehr Ungeziefer anzulocken. »Aber wenn du dich jetzt nicht in die Kloake zurückziehst, aus der du kommst, mach ich dich kalt.« Du hebst den Stab, und als wüsste der Plasmaklumpen nun, dass du keinen Wert auf seine Gesellschaft legst, zieht er die Tentakel zurück, die wieder eins werden mit dem quallenartigen Pfropfen.

»Bleib, wo du bist. Schiebst du auch nur eine Pfote über die Schwelle, ist sie platt.«

Ist es Einbildung oder kommt unter dem Kanalgitter nun wirklich ein furchtsam klingendes Grunzen hervor? Who cares? Geh zurück, mach die Tür zu. Atme auf, als du siehst, dass sie dicht mit dem Boden abschließt. Da kommt nichts mehr raus.

Neue Räume, neues Glück. Du stolperst über Kunststoffbehälter, rutschst auf glitschigem Bodenbewuchs aus, kramst in oxydierten Eisenregalen und wühlst dich durch Eisenkisten, die Platinen, Stecker, Schnittstellen, Kabel, Schrauben, Bohrer, Kabelbinder und Datenträger enthalten, an denen Heere von Ratzen ihre Zähne schärfen.

Und du findest Waffen: stählern und tonnenschwer. Ihre Bezeichnungen, sofern sie nicht unter Rost verschwunden sind, lesen sich wie ein Who is Who des Waffenhandels: Vickers MkV, BESA MkIII, L37A1, MG73, GEC Minigun, Parabellum IMG14, Lewis Mk2, Browning M2.

Bordwaffen für Flugzeuge und Panzer. Ausnahmslos verrostet. Das Regal, in dem sie einst verstaut waren, ist umgekippt und hat alles in ein Kunststoffbecken geworfen, in das seit Menschengedenken salziges Wasser von der Decke herabtropft.

Hinter einer anderen Tür vernimmst du Insektengesumm. Der Lärm von Millionen. Du verzichtest darauf, in Erfahrung zu bringen, zu welch tödlicher Spezies sie gehören.

Über einen schleimigen Boden geht es in eine zu drei Vierteln eingestürzte Kammer voller Kunststoff-Munitionskisten. Kein Problem, sie mit dem Stab aufzubrechen. Der Inhalt: Übungsmunition für Maschinenpistolen und Schnellfeuergewehre.

Verfluchter Mist. Du schaust dich um. Durchwühlst Haufen von transparenten Behältern. Kehrst das Unterste nach oben, schiebst das Uninteressante beiseite, und dann: Es ist lang und schmal und sieht wie Tupperware aus.

Du reißt es an dich, schüttelst es hin und her - und darin sind, du glaubst es kaum - die Nadeln, die zu finden du seit Wochen unterwegs bist.

Du drückst den Behälter an deine Brust. Hurra!

Als du ihn öffnen willst, bewegt sich der Boden unter deinem rechten Fuß. Lokales Leben? Eine ätzende Wolke dreht deinen Magen um. Du rutschst aus, verlierst die Fackel. Fällst aufs Maul.

Ein unbeschreibliches Getöse. Staubwolken steigen auf. Blechdosen fliegen scheppernd auseinander. Du liegst auf dem Bauch und spürst, dass irgendwas, das vier Pfoten hat, nach nasser Ratze riecht und zehn Pfund wiegt, auf deinen Rücken springt.

Roger Daltrey, steh mir bei! Ein Ratzenbiss ist das Letzte, was du brauchen kannst.

Doch dein Nadler ist nicht geladen und der Stab liegt unter dir. Rote Wut im Auge fährst du herum, schlägst blindwütig um dich und triffst einen plumpen nassklebrigen Leib. Ein Fauchen ist die Antwort. Dann ratscht eine Tatze über deinen Oberarm.

Brennender Schmerz. Du fährst den Stab aus und schlägst ziellos um dich, hörst das Knacken eines brechenden Zahns in einem Ratzenmaul, dem ein Mief entströmt, der dich normalerweise zum Kotzen brächte.

Bleib nicht liegen, sonst frisst es dich! Steh auf! Auf! Sofort! Geschepper, als du dich auf die Beine hievst und weiter um dich schlägst. Du triffst harte Knochen und hörst Gewinsel.

Dann: Licht. Commander Drax steht wie ein Racheengel im Türrahmen. Wunderbarer Mann. In der einen Hand den Kombacter, in der anderen den Driller.

Angesichts der Gefahr, die du nicht siehst, die sich aber in seinem schreckgeweiteten Blick spiegelt, ist es ihm wohl egal, ob er Lärm macht. Aber er macht gar keinen Lärm, denn sein Blitzwerfer gibt nur ein elektrisches Knistern von sich.

Pitsch. Flüssigkeit fliegt dir um die Ohren. Blut? Aruula, nun neben Drax, verzieht angeekelt das Gesicht.

»Krchr-krchr-krrrchchch…« Vor deinen Füßen verendet etwas, das du nicht sehen möchtest.

Deine Knie knicken ein. Du drückst den erbeuteten Behälter an deine Brust.

Dann schwinden dir die Sinne.

***

Die Wolken reißen auf. Ein schartiger Bergrücken reckt unter dir ein schneebedecktes Haupt. »Agartha…« Über den Wolken soll die Freiheit ja grenzenlos sein. Im Hintergrund Gesumm. Ansonsten eine eigenartige Wärme, die entsteht, wenn man menschliche Zuneigung spürt. Sanft sondierende Hände. Wie oft bist du jetzt gestorben?

Eine leise Stimme, voller Besorgnis. »Was ist mit ihm, Aruula? Hat das Drecksvieh ihn gebissen? Was ist das für ein Tier? Ist es giftig? Warum ist seine Zunge so… violett?«

»Schschsch! Ich muss mich konzentrieren…« Dann ein deutliches Gefühl: Erschrecken! »Ich glaub's nicht!«

»Was ist los?«

»Xij. Er ist… Sie ist… eine Frau!« Unbeschreibliche Verblüffung. Dann: »Autsch!«

»Was hast du?«

»Ich hatte so ein Gefühl… als hätte mich was gestochen, direkt in den Kopf.«

»Was hast du gesagt? Xij ist eine Frau?«

»Ja. Jetzt sei still. Das Biest ist tot. Es ist nicht giftig.«

Hände machen an dir rum. Die Bergwelt schrumpft, die Wolken lösen sich auf.

Diesmal bist du nicht gestorben. Zwei Gesichter schweben über dir: Commander Drax. Er sieht wirklich verdammt gut aus. Aruula. Die Welt hat sich verändert. Du liegst nicht zwischen toten Killerkakerlaken in einem Meer aus Blechdosen, sondern auf einer neutral riechenden Kunststoffliege in einem… Abteil?

Leuchten an der Decke. Sieht wie Neon aus, ist aber was anderes. Die Luft ist relativ frisch.

»Xij?« Patsch. Patsch. Aruula versetzt dir leichte Ohrfeigen. Sie ist verdammt schön. Dir wird bewusst, dass sie in dir drin war. Es erschreckt dich. Was hat sie über dich rausgekriegt? Weiß sie jetzt, dass du auch Josie Earp warst?

»Bist du noch bei uns, Xij? Antworte mir. Bitte.«

Du willst Ja sagen, aber du musst husten. Das sagt ihnen, dass du noch da bist.

Die Besorgtheit in Aruulas Stimme geht dir ans Herz. Sie ist gar nicht so hart, wie sie immer tut. Nun tätschelt sie deinen Oberarm und macht »Puh!«

»Bin m-m-üde…« Die Erschöpfung sitzt in deinen Knochen. »Muss schla-a-afen…«

Diesmal bist nicht gestorben. Wie schön. Doch selbst wenn…

Wie oft hast du den Tod überlebt?

***

Stunden vergingen.

Den nötigen Strom für die Anlage zu erzeugen, war mit Hilfe des von einem Trilithiumkristall gespeisten Generators ein Kinderspiel gewesen, das anschließende Hochfahren der Laborrechner eine reine Formsache. Matthew Drax wühlte sich durch die Datenmengen, bis er die Baupläne des Radpanzers fand. Seither kannten sie auch den Namen des Gefährts: Er lautete ziemlich nüchtern »Prototyp XP-1«. Aruula, die lange gebraucht hatte, um das zu entziffern, beschloss, ihn einfach »Proto« zu nennen.

Aus Protos Bauplänen hatte Matthew Drax erfahren, wie die Luke im Notfall auch ohne Code von außen zu öffnen war: Hinter dem letzten rechten Hinterrad gab es eine weitere Klappe, unter der sich zwei angebliche Messuhren befanden. Stellte man den ersten Zeiger manuell auf null und den zweiten auf einhundert Prozent und drückte dann auf beide Uhren, entriegelte sich die Heckluke. War man einmal im Panzer drin, konnte man den Eingangscode frei nach Schnauze ändern. Matt gab sein Geburtsdatum ein:01261980.(26. Januar 1980) Er war - außer Aruula - der einzige Mensch auf diesem Planeten, der es kannte.

Da auch Protos Maschinen mit Trilithiumenergie liefen, war das Licht im Inneren des Fahrzeugs angegangen, als die Luke aufsprang. Sie hatten sich in den nach unbekannten Kunststoffen riechenden fensterlosen Kabinen umgesehen. Proto war groß genug, um ein Dutzend Menschen aufzunehmen. Sein Cockpit war mit zwei Pilotensitzen bestückt und erinnerte an das eines Flugzeugs. Frische Luft kam, wie in Passagierjets der Vergangenheit, aus Deckendüsen. Es gab eine Bordküche und vier Kojen, sowie eine Art futuristisches Motorrad im Heckbereich. Matt hätte es am liebsten sofort näher unter die Lupe genommen, aber dafür war später noch Zeit.

Matt brachte Stunden damit zu, sich mit dem Bordrechner und den Schaltplänen vertraut zu machen. Prototyp XP-1 war ein Amphibienpanzer. Man brauchte nur Luft in die Ballasttanks zu pumpen, dann konnte er wie ein Boot übers Wasser gleiten. Wenn man die Tanks mit Wasser füllte, war es aber auch möglich, über den Grund von Gewässern zu rollen oder sich dort zu verbergen. Bei drei Personen Besatzung errechnete der Bordcomputer einen Luftvorrat von knapp zwanzig Stunden.

Von seinen acht Rädern verfügten nur die beiden vordersten über einen Lenkeinschlag, und sie alle waren einzeln ansteuerbar, sodass er sich auch auf der Stelle drehen konnte. Für Wasserfahrten verfügte er über zwei Strahltriebwerke am Heck. Eine Tauchfahrt wie mit einem U-Boot war aber offenbar nicht möglich; Matt fand nur den Vermerk, dass man dies für den Prototyp XP-2 vorgesehen hatte.

Monitore zeigen dem Steuermann, wohin er fuhr. Zudem war Proto mit einem ausfahrbaren Periskop versehen, in dem auch etliche Messinstrumente untergebracht waren. Sollten Kameras, Monitore, Periskop, Radar und Echolot ausfallen, konnte man die Panzerplatten vor den beiden Piloten nach unten absenken und sich durch eine Panzerglasscheibe orientieren. Auf dem Dach befand sich ein mit einer Laserkanone und einem Projektilwerfer bestückter ausfahrbarer Waffenturm.

Das Material, aus dem der Prototyp bestand, war ein Kunststoff-Metall-Hybride, superverdichtet und extrem widerstandsfähig. Die Reifen bestanden aus dem schon bekannten Plastiflex und hatten die letzten fünfhundert Jahre unbeschadet überstanden.

Matt schaute auf. Der neue Tag würde gleich anbrechen. Ihm wurde bewusst, wie müde er war. Duncayn von Loxlee und seine Halunken würden sich vermutlich schon fragen, wo ihre Gäste geblieben waren.

Von ihm aus sollten sie ruhig denken, dass sie sich in der Nacht abgesetzt hatten. Die Tschörtsch von Chapel Hill war für Aruula und ihn ohnehin nur eine Durchgangsstation. Ihr Ziel war - nach einer Zwischenstation in Rulfans neuem Domizil, das quasi auf dem Weg lag - noch immer das Dorf Corkaich an der irischen Südküste. Es zu erreichen war wichtiger als die Einhaltung spießiger Konventionen wie Shakehands und Bon Voyage.

Matt stand gähnend auf und verließ das Cockpit.

Aruula saß in einer der beiden Schlafkabinen mit je zwei Etagenbetten auf einem Hocker und behielt Xij im Auge, die den Schlaf der erschöpften Gerechten schlief und eine Kunststoffschachtel an ihren flachen Busen presste.

Aruulas überraschende Eröffnung, dass das Kerlchen eine Frau war, hatte Matt noch nicht ganz verdaut. Er war schon anderen androgynen Typen begegnet, aber so was… Wusste Axya, dass es ihrem »Bräutigam« an gewissen Dingen mangelte? Hatte Xij deswegen so verlegen gewirkt? Nun ja…

»Wie geht's ihr?«

Aruula schaute auf. Auch sie sah verdammt müde aus, was kein Wunder war, denn sie hatten beide seit zwei Tagen kein Auge zugemacht.

»Sie redet im Schlaf.«

»Was redet sie?«

»Es sind fremde Sprachen. Keine ganzen Sätze. Nur einzelne Worte und Fetzen.« Aruula zuckte die Achseln. »Wenn ich etwas verstehe, handelt es fast immer vom Tod.« Sie runzelte die Stirn. »Und sie stößt oft Verwünschungen aus.«

»Gegen wen?«

»Sie nennt selten Namen. Bislang habe ich nur den ihres Onkels zuordnen können: Friedjoff. Und den seines Vasallen Thodrich.« Sie stand auf.

»Könntest du nicht noch mal…?« Matt sprach es nicht aus, aber Aruula wusste sofort, was er meinte.

»Lieber nicht…« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Als ich Xij nach dem Kampf in der Höhle belauscht habe, wollte ich nur wissen, ob sie durch den Biss vergiftet wurde.« Sie schaute auf. »Es ist mir… nicht gut bekommen.«

»Inwiefern?« Matt runzelte die Brauen.

»Etwas… hat mich gestochen.« Aruula schaute ihn hilflos an. »Es kam mir jedenfalls wie ein Stich vor. Ich weiß nicht, ob sie ihn mir versetzt hat oder meine Erschöpfung daran schuld war.« Sie streckte sich und gähnte. »Apropos Erschöpfung: Ich muss jetzt schlafen, Maddrax, sonst falle ich tot um.«

Matt nickte. »Ja, leg dich hin. Ich übernehme.« Er zog Aruula an sich und gab ihr einen Kuss. Sie erwiderte ihn. Gleich darauf lag sie in der oberen Koje.

Sie schlief sofort ein. Matt merkte es an ihrem regelmäßigen Atmen.

Er übernahm ihren Platz. Er hatte sich kaum hingesetzt, als Xij eine ganze Wortsalve ausstieß: Matt verstand deutsche, französische, englische, spanische, russische und niederländische Brocken. Nichts ergab einen Sinn. Vieles war auch nur genuschelt. Er verstand den Namen Kit Lambert und fühlte sich an Major Compart erinnert, einen deutschen Flieger aus dem Luftwaffenamt in Porz-Wahn. Compart hatte ständig von einem Sound geschwärmt, der ihn als Schüler begeistert hatte. Von ihm wusste Matt, dass Kit Lambert der Entdecker der britischen Band »The Who« gewesen war - in den frühen sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts!

Wie, um alles in der Welt, kam Xij auf diesen Namen?

»Und auch«, sagte die junge Frau plötzlich ganz deutlich und schlug die Augen auf, »in Agartha.«

Matt starrte sie an. Ihre Augen standen offen, aber sie schien trotzdem nicht erwacht zu sein. Ihr Blick ging ins Leere.

»Was ist aus Kit geworden?«, schoss Matt einen Pfeil ins Blaue ab.

»Keine Ahnung«, nuschelte sie. »Ich hab ihn nicht überlebt.« Xij schloss die Augen und war wieder weg.

Matt spürte erst nach einer ganzen Weile, dass sein Mund offen stand. Da er wusste, wie behämmert man in diesem Zustand aussieht, machte er ihn zu.

Sie hatte ihn nicht überlebt? Was, um alles in der Welt, hatte diese kryptische Antwort nun wieder zu bedeuten? Kit Lambert hatte fünf Jahrhunderte vor ihr gelebt…

Matt stand auf. Er schüttelte den Kopf, um ihn von den verrückten Gedanken zu befreien, die ihn überfielen. Er wusste, wie es einem Menschen zumute war, den man nicht schlafen ließ.

Xij war fraglos verwirrt, und er auch. In einem solchen Zustand - außerdem hatte sie noch einen Schock zu verarbeiten - redete man krauses Zeug wie ein Schlafwandler. Aber… was hatte sie mit »Agartha« gemeint? Er hatte auch dieses Wort schon mal gehört. Oder gelesen? Er hatte das Gefühl, dass es der Name eines mystischen Ortes war. Ja, er kannte es bestimmt aus irgendeinem Märchenbuch. Als Schüler hatte er Fantasy-Schwarten im Dutzend gelesen.

Sie waren alle reichlich durcheinander und mussten dringend wieder an die frische Luft.

***

Proto summte leise vor sich hin. Die Ortung hatte Matt gezeigt, dass seine Vermutung bezüglich der Rampe richtig war: Hinter dem Schott, das so verbogen war, dass man es weder maschinell noch von Hand öffnen konnte, befand sich eine etwa einen Meter dicke Schicht aus Erde und Gestein.

Ein Panzer dieses Kalibers hatte sicher kein Problem, das Hindernis aus dem Weg zu räumen. Irgendwie aber widerstrebte es Matt, seinen Bug schon auf der ersten Fahrt im 25. Jahrhundert zu zerkratzen.

Eine grobe Analyse des Geschützstand-Rechners sagte ihm, dass schon eine der an Bord befindlichen Granaten reichen würde, um ihnen die freie Ausfahrt zu ermöglichen. Leider - und dies stank ihm gewaltig - hatte er keine Ahnung, was die Granate noch anzurichten gedachte, wenn sie den Weg erst mal freigeschossen hatte: Duncayn von Loxlees Tschörtsch lag, wenn alle Berechnungen stimmten, genau in Schussrichtung. Wenn die Granate ordentlich Zunder hatte, würde sie das Quartier der skotischen Räuber pulverisieren.

Rücksicht nehmen gegenüber Räubern? Die sie bei der ersten Begegnung vom Himmel geholt hatten und massakrieren wollten?

Andererseits… Vielleicht waren Duncayn und seine Kumpane ja von den hiesigen Mächtigen ins Exil getrieben worden und galten nur deswegen als vogelfrei. So wie es damals Robin Hood und seinen Mannen angeblich widerfahren war.

So lange Matt auch darüber nachdachte - ihm fiel kein moralisch einwandfreier Grund ein, die Granatwerfer auf Protos Dach auszuprobieren, ohne sich für den Rest seines Lebens Vorwürfe machen zu müssen, wenn es schief ging.

So war er eigentlich ganz zufrieden, als die Müdigkeit ihn so heftig übermannte, dass es ihm nicht mehr gelang, den formschönen Schalensitz zu verlassen. Er schlief ein, träumte vom abscheulichen Moyk, der ihm aus seinem Grab mit dem Finger drohte, und erwachte irgendwann nach vielen Stunden, ohne sich indes ausgeschlafen zu fühlen. Ein rätselhaftes Knurren, das ihn spontan aufhorchen ließ, erwies sich als hungrige Lautäußerung seines Magens.

Laut Rechner-Uhrzeit - an Bord lief dank der gesegneten Trilithiumenergie alles wie am Schnürchen - war der neue Tag schon fast vergangen. Erneut senkte sich ein Abend über Croobai und die skothische Küste herab.

Gleich nebenan standen seine Gefährtin und Xij an der Kombüse und tranken etwas, das wie Kaffee aussah. Sie sahen beide manierlich und ausgeschlafen aus und schienen sich gut zu verstehen. Auf einem Klapptisch lagen der Nadler und der Kunststoffbehälter, den Xij in der Nacht erbeutet hatte. Letzterer war voller Nadeln. Es mussten an die Tausend sein.

»Wie geht's jetzt weiter, Commander?«

»Nenn mich Matt - wenn du willst.«

»Lieber nicht.«

Matthew zog die Brauen hoch.

»Bei uns daheim erweist man älteren Menschen Respekt«, erklärte Xij. »Ich bin so erzogen worden, ich kann nicht so einfach über meinen Schatten springen.«

»Irre ich mich, oder hattest du das Problem bei Duncayn und seinen Jungs nicht?«

»Duncayn und seine Jungs haben keinen Respekt verdient.«

»Hm.« Matt fragte sich kurz, ob das ein Kompliment gewesen war. Dann sagte er sich, dass die Welt - und er - vor schlimmeren Problemen stand.

»Aber wir haben weiß Gott größere Probleme«, sagte Xij.

Matt schaute sie leicht verdutzt an. Konnte die Göre Gedanken lesen?

Sie hatten wirklich andere Probleme: Matt stellte seinen Plan zur Diskussion, das Schott zu durchbrechen.

»Und dann?«

»Dann verschwinden wir von hier.«

»Werden sich die Leute da oben nicht fragen, was aus uns geworden ist?« Xij deutete himmelwärts.

»Der eine oder andere vermutlich schon.« Matt nickte. »Aber sind wir ihnen Rechenschaft schuldig?«

Aruula schüttelte den Kopf. »Ich kann es kaum erwarten, hier wegzukommen.« Sie schaute Xij an. »Offen gesagt ist mir an diesem Ort nur ein Mensch sympathisch: die Tochter des Hauptmanns.«

Xij seufzte. »Ja, sie hat mich vor einem ungewissen Schicksal bewahrt. Ich werde sie vermutlich auch vermissen.« Sie erzählte, unter welchen Umständen sie Axya kennengelernt hatte. »Wären die Kerle allein gewesen… ich möchte nicht wissen, was aus mir geworden wäre.«

»Wer ist der Mann, der dich verfolgt?«, fragte Matt. Xij hatte dessen Namen schon im Schlaf genannt, aber das musste sie ja nicht erfahren. »Du hast gesagt, er könnte ohne deinen Kopf nicht nach Hause zurückkehren. Wie hast du das gemeint?«

»Sein Name ist Thodrich.« Xij senkte den Kopf und schaute in ihre Tasse. »Er ist einer von mehreren Söhnen meines mörderischen Oheims - der sich sein Erbe verdienen muss.« Sie schaute auf. In ihrem Blick lag Trauer. »Er hat eine abscheuliche Tat begangen, die er wieder gutmachen muss, wenn er je wieder in die hanseatische Gesellschaft aufgenommen werden will.«

Matt und Aruula schauten sich an.

»Thodrich ist ein Teufel«, fuhr Xij fort. »Er hat… magische Kräfte, die es ihm ermöglichen, Menschen zu Handlungen zu zwingen, die sie ohne seinen Einfluss vielleicht nicht täten. Mehr will ich dazu nicht sagen.«

»Du willst mir weismachen, du glaubst an Magie?« Matt strengte sich an, um nicht zu spöttisch zu klingen.

»Man kann es auch anders nennen.« Xij stand auf. »Er ist jedenfalls so gut darin, dass er an jedem Ort der Welt in wenigen Stunden sämtliche Halsabschneider und Schlagetots motivieren kann, sich an meine Fersen zu heften.« Sie musterte Matt konzentriert. »Allein schon deswegen sollten wir so schnell wie möglich verschwinden.« Sie hob ihren Tornister hoch und verstaute den Nadelbehälter.

»Und wohin sollte es deiner Meinung nach gehen?«, fragte Matt.

»Ich bin flexibel«, sagte Xij. Sie grinste plötzlich. »Eigentlich könnte ich unser Ziel vorgeben, aber ich will mal nicht so sein. Entscheidet ihr!«

Matt und Aruula sahen sich verdutzt an.

»Na, wer hat euch denn erst von dem Labyrinth und dem Panzer erzählt?«, führte Xij aus. »Wer war als Erste hier unten? De facto gehört Proto mir. Ohne mich hättet ihr nie nach ihm gesucht und ihn deswegen auch nicht gefunden.«

»Ach was«, sagte Matt. Ihm fehlten momentan die Worte.

»Ich will ihn euch aber gern überlassen«, meinte Xij schmunzelnd. »Weil ich nämlich glaube, dass ihr unter Umständen ein Gewinn für mich und meine Sache seid.«

Matt war viel zu neugierig darauf, was es mit Xij und »ihrer Sache« auf sich hatte, um sich auf Spiegelfechtereien einzulassen. Er tauschte einen Blick mit Aruula, die zögernd nickte.

Dann wandte er sich an Xij. »Ob du ein Gewinn für uns bist, kann ich noch nicht einschätzen, aber… wenn du dich uns anschließen willst, wird es höchste Zeit, dass du mit offenen Karten spielst.« Er räusperte sich. »Wir wissen, dass du ein Mädchen bist. Warum hast du es vor uns verheimlicht?«

»Hab ich gar nicht«, erwiderte Xij kühl. »Ihr habt mich halt für einen Jungen gehalten. Was verlangt ihr von mir? Dass ich mit 'nem Schild rumlaufe, auf dem ›I'm a Girl‹ steht?«

»Na schön, eins zu null für dich«, gab Matt zu. »Aber… was verheimlichst du sonst noch vor uns?«

Xij hielt seinem Blick stand. Ihre violette Zunge huschte kurz in ihren linken Mundwinkel. So jung sie auch war: Ihre Augen wirkten, als sei sie schon länger auf der Welt als jeder andere lebende Mensch. »Das rauszukriegen habt ihr noch genug Zeit.« Und dann, freundlich aber bestimmt, an Aruula gewandt: »Und für dich eine Warnung: Es ist gefährlich, in meinem Gehirn herumzustochern. Du solltest es lieber bleiben lassen.«

***

Als Protos Bug durch das von Sprüngen durchzogene Schott brach, fiel glitzerndes Sternenlicht ins Cockpit.

Natürlich nicht direkt: Außenkameras übertrugen das Bild in glasklarer HD-Qualität. Der Sternenhimmel, der sich über ihnen wölbte, sah so prächtig aus, dass Stanley Kubrick im Jenseits bewundernd nickte. Jedenfalls hatte Matthew Drax dieses Empfinden… bevor die Außenmikrofone das Klirren von Stahl auf Stahl, das Geschrei von Verwundeten und Sterbenden und das allgemeine Schlachtgetöse an seine Ohren dringen ließ. »Was zum…?«

Gleich darauf sah er es im Licht des Mondes: Um die Tschörtsch herum wimmelte es nicht nur von aus dem Boden gerissenen Bäumen, sondern auch von Menschen, die mit spitzen Klingen, Morgensternen und Spießen aufeinander eindroschen.

Duncayns Mannen waren anhand ihrer Zottelköpfe und gehörnten Helme leicht zu erkennen. Ihre Gegner waren beritten; sie hockten auf hochbeinigen borstigen Bestien mit Geweihen, deren Rüssel sie schweineähnlich machten. Außerdem quiekten sie wie tollwütige Eber und hatten gefährlich aussehende Hauer.

Duncayns Räuber wehrten sich mit Todesverachtung gegen die Invasion, der es gelungen war, das Portal der Tschörtsch zu sprengen. Überall lagen Leichen herum. Die Reittiere der Invasoren sprangen umher wie junge Böcke, und die auf ihnen sitzenden Fremden ließen ihre langen Klingen kreisen.

Matt hatte nicht viel Zeit, sie in Augenschein zu nehmen, da die Steuerung des Panzers seine volle Konzentration erforderte. Xijs Ausruf: »Thodrich! Da ist Thodrich!« sagte ihm aber genug.

Mit Protos Auftauchen war das Chaos perfekt. Dass der Panzer gleich beim ersten Wendemanöver ein aus dem Dunkel auftauchendes Schweineross zermalmte, war nicht beabsichtigt, rettete zwei Räubern aber das Leben, die sich im Visier des Reiters befunden hatten. Matt riss den Panzer abermals herum und verfehlte die beiden nur knapp.

Der Rest der Krieger geriet bei Protos Anblick dermaßen aus dem Konzept, dass der Kampf für Sekunden stockte. Das nutzte eine kleinere Gestalt aus und rettete sich mit einem kühnen Sprung vor einem Hünen, der mit erhobenem Schwert vor ihr stand.

Die Gestalt entpuppte sich als Axya. Als Aruula und Xij sie erkannten, schrien sie auf und fuchtelten mit den Armen so dicht vor Matts Nase herum, dass er die Gewalt über die Steuerung verlor und zwei weitere Schweinerösser erfasste. Der Panzer rollte über sie hinweg, ohne dass man es an Bord spürte.

Axya - einer der Bildschirme zeigte sie deutlich - stierte das riesige auf sie zurollende Gefährt wie ein Fabelwesen an. Natürlich reichte die Phantasie einer analphabetischen Räubertochter nicht aus, um in dem sich ihr nähernden Ungetüm ein von Menschenhand gelenktes Ding zu sehen.

Der Hüne hinter ihr hatte offenbar beschlossen, in dem Ding erst mal gar nichts zu sehen und sein Tötungswerk fortzusetzen. Axya bemerkte nicht, dass er von hinten auf sie zustapfte und abermals das Schwert hob.

Matt hatte sich mit der Waffenphalanx auf Protos Dach bislang nur am Rande beschäftigt; schließlich hatte er nicht so schnell mit einem Einsatz gerechnet. Nun klappte er hektisch die Waffenkonsole aus dem Armaturenbrett und legte die Hebel für den Granatwerfer um. Ein Fadenkreuz und Entfernungsdaten legten sich über das Monitorbild.

»Was tust du?«, ächzte Aruula. »Du wirst doch nicht -«

»Tu ich's nicht, ist sie tot«, gab Matt knapp zurück, zielte auf eine freie Fläche hinter dem Hünen und löste aus.

Ein Zischen erklang, und eine Sekunde später erhellte ein Explosionsblitz die Lichtung. Der Krieger wurde - wie alle in näherer Umgebung - von den Füßen gerissen. Auch Axya landete im Schmutz.

»Klettere rauf und wink ihr!«, rief Matt nach hinten. Welche der beiden Frauen dem Befehl nachkam, war ihm schnuppe. Er hielt weiter auf die Räuberstochter zu, die sich gerade hochstemmte und Dreck spuckte. Mit der Linken legte er den Hebel für den oberen Notausstieg um. Über ihnen machte es Zschschsch! Eine Panzerplatte schob sich zur Seite und gab die Sicht auf eine kreisrunde Luke frei.

Die hereinfauchende Luft riss Xij aus ihrer Starre. Im Nu hatte sie die Sprossenleiter aus der Decke geklappt, kletterte hoch und zog sich mit einer Hand durch die Luke. Matt hörte sie rufen und sah Axyas Reaktion auf dem Bildschirm.

»Xij!«, schrie die Tochter des Hauptmanns fassungslos. »Was machst du da?« Sie kämpfte sich hoch und lief auf den Panzer zu. Dass sie außer sich vor Freude war, konnte man wohl nur erkennen, wenn man ihre Nahaufnahme sah. Für jeden anderen - und auch die Mannen ihres Vaters - musste es so wirken, als stürme sie, den Säbel in der Hand, gegen das Monster an.

Diese kühne Tat riss alle mit. Fünf Sekunden später rannten aus allen Richtungen johlende Horden auf Proto zu. Die Loxlees hielten den Panzer für eine Teufelei ihrer Gegner. Diese wiederum sahen es umgekehrt: Hatte das verfluchte Ding nicht schon einige der ihren zermalmt?

»Komm runter!«, befahl Matt, denn Xij machte Anstalten, sich ganz aufs Dach des Panzers zu ziehen, während sie weiter Axyas Namen rief. »Die machen dich kalt!«

Die erste Bolzensalve prasselte auf das Fahrzeug nieder. Dann kamen die Lanzen.

»Hol sie rein, Aruula!«, schrie Matt nach hinten. »Ich mach die Luke jetzt zu!«

Aruula sprang hoch, erwischte Xijs Beine und riss sie in den Panzer zurück. Ihr zweistimmiger Aufschrei, als sie übereinander fielen, bedeutete für Matt das Signal, den Hebel umzulegen und gleichzeitig den Kurs zu ändern. Durch eine Lücke der Angreifer lenkte er Proto dem Waldrand und der Küste entgegen.

Eine erneute Salve. Ein Monitor mit der Rückansicht zeigte Axya, die hinter ihnen herlief und Xij eine Kusshand zuwarf. Auf einem anderen Bildschirm galoppierte ein garstig quiekendes Schweineross neben Protos rechter Seite. Im Sattel saß ein stoppelglatziger Reiter, dessen dunkle Augen in einem fanatischen Feuer glühten.

Matt wusste sofort, dass der Mann kein Söldner oder jemand war, den man zu diesem Feldzug gezwungen hatte. Es musste Thodrich sein! Er stemmte sich im Sattel hoch und machte Anstalten, auf den Panzer zu springen.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Matt die Wahl: Entweder zog er Proto nach links; dann würde Thodrich bestenfalls im Dreck landen. Oder er riss den Steuerknüppel nach rechts; dann waren Xijs Verfolger und sein treues Schweineross Geschichte.

Verdammt! Das Verlangen - oder vielmehr die moralische Entschuldigung -, Xij von dem Bluthund ihres Onkels zu erlösen, stritt in Matts Hirn mit der Vorstellung, einen Mann, der eh nichts gegen den Panzer ausrichten konnte, unter dessen Rädern zu Brei zu zermalmen.

Er zögerte zu lange.

Thodrich stieß sich ab. Mit einem unhörbaren Schrei verschwand er aus dem Sichtbereich der Seitenkamera…

... und tauchte fast gleichzeitig auf dem rückwärtigen Monitor wieder auf, als er von Proto herabfiel und den Boden küsste.

Besser so, dachte Matt und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Thodrich wütend brüllte und dabei offenbarte, dass er sich fast sämtliche Zähne ausgeschlagen hatte.

Dann sah Matt wieder nach vorn - und sog scharf die Luft ein. Einem dicken Stamm konnte er gerade noch ausweichen, dafür walzte Proto einige kleinere Bäumchen nieder.

Ein Blick auf den Heckmonitor: Inmitten seiner aufschließenden Meute sprang Thodrich wie ein Derwisch herum. Da ist aber einer rechtschaffen sauer, dachte Matt. Ich glaube nicht, dass wir den zum letzten Mal gesehen haben.

»Hasta la vista, Baby«, murmelte er. Und dann, ein bisschen verlegen an Aruula gewandt, die ziemlich blass neben Xij auf dem Boden saß: »Das wollte ich schon immer mal sagen.«

Proto fuhr über einen Hügel hinweg. Das Schlachtengetümmel blieb hinter ihnen zurück. Es würde bald enden; jetzt nachdem Thodrich wusste, dass Xij entkommen war.

»Adieu, Croobai«, grüßte Matt und schaltete den rückwärtigen Monitor aus. Nun galt es, Vergangenes hinter sich zu lassen und nach vorn zu blicken - nicht nur sinnbildlich. Mit dem Amphibienpanzer würden sie rasch einen großen Vorsprung gewinnen. »Fahren wir erst mal ganz gemütlich an der Küste entlang?«, fragte er die beiden jungen Damen. »Nach allem, was hinter uns liegt, haben wir uns ein bisschen Frieden verdient…«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 164 »Der vielarmige Tod«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 141 »Das trockene Meer«
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